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  Rabenzeit umfasst vier Teile:


  


  Rebellen


  Insel am Rande der Welt


  Blumen aus Stein


  Musikanten


  Die Beraterin des Königs


  Der schwarze Spiegel


  Reisende


  In die Tiefe


  Das Land unter der Erde


  Wanderer


  Die gefrorene Zeit


  Der Kelch aus Stein


  


  


  Weitere Informationen:


  


  www.astridvollenbruch.de


  www.rabenzeit.de


  


  


  


  


  


  Astrid Vollenbruch


  


  


  


  


  


  Rabenzeit: Rebellen


  Insel am Rande der Welt


  


  


  6. Masken


  7. Steine im Kronenspiel


  8. Der Weg nach Clealysaine


  


  


  


  


  


  


  Fantasy


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Alle Rechte liegen bei Astrid Vollenbruch, Bonn


  Der Nachdruck, auch in Auszügen, ist verboten.


  Umschlaggestaltung: Astrid Vollenbruch


  2015


  


  


  


  Masken


  Winter 1500/1501


  Nach der Krönung herrschte in Arithia ein ungeheurer Lärm. Auf den Straßen drängten sich die Menschen, tanzten und sangen, hakten einander unter und versperrten den Weg. Riesige Feuer brannten auf den Plätzen. Die Iunier hielten sich am Rand, duckten sich unter Auslagen und wild fuchtelnden Armen hindurch und wichen hastig aus, wenn sie plötzlich die schwarzen Umhänge der Stadtwachen sahen. Die Musikanten waren in dem Gedränge verschwunden, und sie hatten sich nicht einmal verabschieden können. Iveirdne fasste nach Darralyns Hand, wann immer es möglich war, und drehte sich häufig nach Etis um, der ihr dichtauf folgte. Immer wieder wurde sie angerempelt, beiseitegeschoben und zurückgezerrt. Die Luft war überladen mit Schreien, Liedern, Gelächter, Gerüchen und Gestank, und der Schnee wirbelte in dichten Wolken herunter und blies den Rauch eines Totenfeuers durch die Straßen. Sie konnte kaum atmen. Als Aneurin sie endlich von der Hauptstraße wegbrachte und in eine Seitenstraße führte, sackte sie gegen eine Hauswand und presste die Hände auf die Augen. Auch hier war es laut, die Stimmen hallten von den hohen Mauern wider, und es war kaum leerer, doch wenigstens konnten sie einen Moment ausruhen. Darralyns Hand berührte sacht ihre Schulter.


  „Alles in Ordnung?“


  Sie zwang sich zu nicken und nahm die Hände vom Gesicht. Darralyn stand neben ihr und löste seine Wasserflasche vom Gürtel. Aneurin lehnte an der Mauer und starrte mit abwesendem Blick in die Menge. Etis war sehr still.


  Darralyn reichte ihr die Flasche, und sie trank, dann bot er sie Aneurin an. „Wieviele Menschen leben in Arithia?“ fragte er. Aneurin blinzelte, als kehrte er aus fernen Gedanken zurück, und schüttelte den Kopf, aber er antwortete. „Ungefähr zehntausend, glaube ich. Aber heute sind Menschen aus dem ganzen Land hier, selbst aus dem Norden. Zwanzigtausend. Vielleicht mehr.“


  „So viele Menschen gibt es auf ganz Iunis nicht“, sagte Etis. „Und jeder einzelne ist eine Geschichte...“ Er brach ab, als Aneurins Gesicht sich verfinsterte. Als Darralyn ihm die Flasche hinhielt, griff er rasch zu und trank.


  Iveirdne schloss die Augen. „Können wir jetzt nach Hause fahren?“ fragte sie und merkte, dass sie klang wie ein verirrtes Kind.


  „Ja“, sagte Darralyn. „Mein Bedarf an Abenteuern ist gedeckt, und wir haben unsere Aufgabe erledigt. Wir sollten zusehen, dass wir wieder aufs Schiff kommen. Hoffentlich haben sie iské amTarn in Ruhe gelassen...“ Er schaute zu Aneurin hin. „Kommst du?“


  Aneurins Hand lag wie zufällig auf seinem Schwert, als er wieder in die schiebende und stoßende Menge schaute. Er antwortete nicht.


  „Aneurin?“


  Da warf er ihnen einen kurzen Blick zu. „Geht zum Schiff. Ich komme nach.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schob er sich in den Strom und wurde von ihnen weggetrieben. Sie konnten seinen blonden Haarschopf noch eine kurze Weile sehen, dann war er verschwunden.


  „Meriel!“ sagte Etis. „Was hat der denn jetzt wieder vor?“


  Darralyn schüttelte den Kopf. „Ich will es gar nicht wissen. Geht´s wieder, Iv?“


  „Ja... ja, ich bin in Ordnung.“ Iveirdne klopfte sich den Schnee vom Rock. „Wenn wir Glück haben, bringt er jemanden um, sie erwischen ihn, dann sind wir ihn los.“ Sie war selber überrascht, wie ernst sie das meinte. Jetzt, nachdem alles überstanden war, wollte sie nie wieder mit etwas zu tun haben, das auch nur ansatzweise anturisch oder ryondrisch war.


  Darralyn runzelte die Stirn, sagte aber nur: „Ich möchte nur endlich wieder in Ruhe nachdenken können.“


  Im dichten Schneetreiben machten sie sich auf den Weg. Nach kurzer Zeit bogen sie in eine Seitenstraße ein, die einen Hang hinabführte und an den Lagerhallen des Hafens endete. Zwischen den großen Schiffen lag die Sturmbezwingerin wie ein Stück Heimat, kaum zu erkennen hinter Wolken aus Schnee, die auf das dunkle Wasser niederwirbelten.


  Hier blieb Etis stehen. Da er die ganze Zeit über schweigend hinter ihnen hergetrottet war, merkten sie es erst nach ein paar weiteren Schritten. Sie drehten sich um. „Was ist?“ fragte Darralyn.


  Etis schluckte und zögerte. Nach einer Pause räusperte er sich, hustete und sagte: „Ich komme nicht mit.“


  „Was?“ sagte Iveirdne verblüfft. „Natürlich kommst du mit, red doch keinen Unsinn!“


  Sein Blick glitt von ihr weg über den Fluss, hinauf zur Burg, deren Dächer jetzt weiß waren, dann schaute er sie wieder an. „Nein. Ich habe es euch doch schon gesagt. Ich will nicht wieder zurück. Da gibt es nur Fische und Weinberge. Hier gibt es so viel mehr! Ich will mit den Musikanten gehen.“


  Sie wurde wütend. Wie oft würde sie denn noch aufgehalten werden? „Die nehmen dich doch nicht mit! Das haben sie selbst gesagt!“


  „Ich frage sie eben nochmal“, sagte Etis eigensinnig. „Macht euch keine Sorgen um mich! Ich komme schon zurecht.“


  „Und was sollen wir deinen Eltern sagen?“ fragte Darralyn.


  „Dass ich Musikant werde. Sie werden es schon verstehen.“


  „Na sicher“, sagte Iveirdne. „Dardon wird den Brotteig versalzen, und Elarda wird wieder wochenlang kein Wort reden, aber mach du dir nur keine Gedanken darum. Und wenn die Musikanten dich nicht aufnehmen? Was machst du dann? Kommst du zurück? Oder willst du hier allein auf dem Festland herumlaufen?“ Sie merkte, dass sie so klang wie eine besonders unangenehme Mischung aus Innouye und Skerah, aber Etis’ Entschluss hatte sie gerade völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, und sie hielt sich nur mühsam davon zurück, ihn anzubrüllen. Sie wollte weg von hier, so schnell wie möglich, sie wollte nicht einmal eine Erinnerung zurücklassen, und er wollte hierbleiben!


  Er presste die Lippen zusammen. „Lass mich doch in Ruhe. Du bist ja nicht meine Mutter! Ich hab mit ihnen gesprochen, ich habe ihnen gesagt - ach, es hat ja keinen Sinn. Du willst es ja gar nicht verstehen.“ Er machte eine Pause. „Ich wünsche euch eine gute Fahrt.“


  Darralyn seufzte. „Meriel behüte dich, Junge. Hast du überhaupt Geld? Ich meine, falls du die Musikanten nicht sofort findest. Du musst ja auch mal was essen.“


  Etis wurde rot. „Nun ja, also - ich kann ja arbeiten -“


  „Und verhungern. Hier.“ Darralyn kramte in seiner Tasche und zog ein paar skiim heraus, die er dem Jungen in die Hand drückte. „Und falls du irgendwann doch Fischer werden willst - auf meinem Boot ist noch Platz.“


  „Danke“, murmelte der Junge. Er steckte die Münzen ein, stand noch ein paar Atemzüge lang da: zögernd, aber nicht unentschlossen. Dann drehte er sich um und lief die Straße wieder hinauf. Im Nu war er verschwunden.


  „Vielleicht begegnet er Aneurin“, sagte Iveirdne. „Der bringt ihn dann wieder mit.“


  „Wie ich Etis kenne, wird er eher in den Fluss springen, als sich von Aneurin an Bord schleppen zu lassen.“ Darralyn fasste nach ihrer Hand. „Komm. Wir können nichts daran ändern. Fahren wir nach Hause.“


  „Ich hasse es, nichts ändern zu können!“


  Er lächelte. „Ich weiß.“


  Sie stapften zum Kai hinunter. Der kalte Seewind fuhr ihnen in die Kleider, und sie hielten sich dicht beieinander. Schnee setzte sich auf Haare und Wimpern. Darralyn legte die Hände wie einen Trichter um den Mund. „Sturmbezwingerin!“ schrie er hinüber. „Holt uns ab! Hört ihr mich?“


  Drüben an Bord blieb alles still, doch dann schallte Lathars laute Stimme herüber, kaum gedämpft durch Entfernung oder Schnee. „Ahoi, ihr Landratten! Ich schicke das Boot rüber!“


  Bald glitt aus all dem Weiß eine kleine graue Form heraus, die nach und nach als Beiboot zu erkennen war. Tuor und Kyahi saßen darin, und sie grinsten breit, als sie beidrehten und zu den Khyalen hochblinzelten. „Na?“ sagte Tuor. „Habt ihr schon genug von Ryondar?“


  „Ja“, sagte Iveirdne tief aufatmend. „Wir wollen nach Hause. Was ist mit iské amTarn? Wir haben ihn nirgends gesehen -“


  „Schon an Bord.“ Tuor spuckte über die Bordwand ins Wasser. „Der Statthalter hat drei Tage lang mit seinem fetten Arsch auf ihm gesessen und ihn ausgefragt. Er hat den König nicht mal von weitem gesehen.“


  „Bei euch fehlt aber doch was“, sagte Kyahi. „Wo ist denn der Junge? Ihm ist doch nichts zugestoßen?“


  „Nein“, sagte Darralyn, „eigentlich nicht. Er ist in Ordnung. Aber er wollte nicht mitkommen.“


  Sie zogen die Brauen hoch. „Das würde ich gerne genauer hören“, sagte Tuor. „Und wo ist euer kahat?“


  „Der kommt nach“, erwiderte Darralyn.


  „Der kann von mir aus dableiben, ich vermisse ihn nicht“, sagte Kyahi. „Mit dem Jungen ist das was anderes, den hätte ich gerne wiedergesehen. Hätte einen guten Seemann abgegeben. Na, hüpft rein.“


  Sie „hüpften“ ins Boot, was in Iveirdnes Fall ein umständliches Klettern und Festhalten und Beinaheüberbordfallen bedeutete, wischten den Schnee von den Sitzbrettern und kehrten endlich auf die Sturmbezwingerin zurück, wo iské amTarn und Erilde sie trotz des Schneetreibens an Deck erwarteten. Der alte Mann sah müde und krank aus, aber seine Augen waren hellwach. „Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, euch zu sehen. Ich habe mir Vorwürfe gemacht - so ein gefährliches Unternehmen - ist alles gutgegangen? Wo ist mein Neffe? Und der Junge?“


  „Wir sollten hineingehen“, sagte Erilde. „Lathar hat heißen gewürzten Wein in ihrer Kabine. Und das können wir wohl alle gebrauchen.“


  Sie drängten sich alle zusammen in die Kabine und erzählten, was sie erlebt hatten. Iveirdne überließ Darralyn das Wort, nippte an ihrem Wein und hörte zu. Jetzt schon erschien ihr das ganze Abenteuer wie ein Traum, aber einzelne Bilder standen ihr noch klar vor Augen: die Herberge, die Musikanten, die Hände der Harfnerin, die ein schreckliches Lied spielten, die Raben in der gewaltigen Krone des Weißen Baumes, Thorandon mit seinen Wachen und den unzähligen graue Türmen. Sie war froh, das alles für immer hinter sich zu lassen. Solche Dinge gehörten nicht in ihre Welt. Sie kuschelte sich an Darralyn und spürte, wie das Abenteuer langsam in die Vergangenheit sank.


  Als Darralyn von der Begegnung mit dem Hohepriester erzählte, wechselten Erilde und Lathar einen raschen Blick und schauten Celiphas an. Er runzelte die Stirn, hörte aber schweigend bis zum Ende zu.


  „Es ist wohl in Ordnung“, sagte er dann langsam. „Ich hatte gehofft... aber natürlich konnte man nicht erwarten... er wird ihm den Kelch wohl übergeben. Ich verstehe nur nicht, warum eine Frau statt ... Und das Schreiben. Ich hatte einige erklärende Worte... nun, der Hohepriester ist ja nun auch eine sehr hochgestellte Persönlichkeit. Ich bin zufrieden, sehr zufrieden. Ihr habt es sehr gut gemacht. Und Aneurin hat euch sicher hineingebracht? Das ist gut, sehr gut. Alte Verbindungen sind doch immer... und was ist nun mit Etis? Das habe ich nicht verstanden.“


  Darralyn erzählte von den Musikanten und Etis’ festem Entschluss, mit ihnen zu gehen. Celiphas schüttelte bekümmert den Kopf. „Die Musikanten... das sind seltsame Leute. Hoffentlich geht das gut. Ich werde meinen Schiffsführern Bescheid geben, dass sie ihn mitnehmen, wenn er eines Tages wieder nach Hause will. Ihr habt mir einen so großen Dienst erwiesen... all diese Aufregung... aber es musste sein, es musste sein.“


  „Iské“, sagte Iveirdne. Es gab eine Frage, die sie noch jahrelang verfolgen würde, wenn sie sie jetzt nicht stellte. „Dieser Kelch - und Relaile - da stimmt doch etwas nicht, oder?“


  Er blickte sie rasch an. Später, als sie wieder wach war, dachte sie darüber nach, dass alle drei - Celiphas, Erilde und Lathar - plötzlich sehr wachsam und sehr besorgt ausgesehen hatten. Die Frage gefiel ihnen nicht, und sie hatten nicht damit gerechnet, dass Iveirdne sie stellte. Hatten sie nicht erwartet, dass eine Holzschnitzerin aus den Khyals über die Dinge nachdachte, die man ihr vorwarf? Später würde sie darüber wütend werden. Jetzt jedoch hörte sie sich Celiphas’ Antwort nur mit leicht gefurchter Stirn an.


  „Wie? Oh - nein, nein. Es ist nichts, was dich beunruhigen müsste, junge Khyalen. Es ist alles gut, wirklich. Es war nur ... die Magie. Der alte, alte Zauber ... mach dir keine Gedanken darüber.“


  Fürs erste musste sie sich damit zufriedengeben. Ihrem eigenen Arbeitgeber zu sagen, dass sie ihm nicht glaubte, konnte sie sich nun wirklich nicht leisten.


  


  „Anker lichten!“ brüllte Lathar.


  Iveirdne schreckte hoch. Außer ihr und Darralyn war niemand mehr da, die Weinbecher waren vom Tisch verschwunden. „Habe ich geschlafen?“


  „Nicht lange“, sagte er. „Aneurin ist jetzt an Bord. Wir fahren los. Willst du es sehen?“


  „Natürlich!“


  Gemeinsam gingen sie an Deck und schauten zu, wie die schwarzen Klippen in der schneegefüllten Abenddämmerung versanken. Die Sturmbezwingerin pflügte durch die schwarzgrauen Wellen, und Iveirdne schaute zu Lathar hin, die nach vorne zu Aneurin und Erilde ging und dabei das Schwanken des Schiffes geschmeidig ausglich. Die beiden unterbrachen ihr Gespräch und schauten der Schiffsführerin entgegen, die bei ihnen stehenblieb und grinsend etwas zu Aneurin sagte, das auf seinem Gesicht einen Ausdruck tiefsten Widerwillens hervorrief. Aber er presste die Lippen zusammen, nickte und folgte ihr unter Deck. Iveirdne fragte sich kurz, was da gerade vorgegangen war... doch eigentlich war es ihr nicht besonders wichtig.


  Das Schiff tauchte in ein kleines Wellental, und sie griff nach der Reling. Das Leuchtfeuer von Gât verblasste im grauen Dunst. Sie konnten Etis nicht mehr helfen; er hatte seinen Weg gewählt. Iveirdne holte tief Luft; es schien ihr, als hätte sie tagelang nicht frei atmen können. Darralyn legte den Arm um sie, und sie lehnte sich an ihn und fing an, darüber nachzudenken, wie sie es Elarda und Dardon beibringen sollten. Unter vollen Segeln glitt die Sturmbezwingerin aufs offene Meer hinaus: nach Hause. Das Abenteuer war vorbei.


  


  §§§


  Qedi vara-Chûral war ein heiterer, verträglicher Mensch. Sie mochte ihre Mitmenschen, sah großzügig über die kleineren Schwächen hinweg und lachte über die größeren. Zwar hatte auch sie ihre Feinde und Neider in der Musikantenzunft, aber im allgemeinen kam sie gut mit sich und der Welt zurecht und liebte das Leben.


  Wenn sie also jetzt mit nagendem Hass im Herzen finstere Mordgedanken hegte, musste man ihr schon etwas besonders Bösartiges zugefügt haben - wie zum Beispiel, sie nach einer bis zur Besinnungslosigkeit durchgezechten Nacht noch vor der Mittagsstunde mit einem fröhlichen „Aufstehen, Langschläferin!“ zu wecken. Und es half auch nichts, dass die Verbrecherin Baitan hieß und eine ihrer ältesten Freundinnen in der Zunft war. Qedi kroch noch tiefer unter die Decke und bohrte ihren schmerzenden Schädel ins Kissen. Sie wusste nicht einmal, wie sie ins Bett gekommen war.


  „Es ist ein herrlicher Morgen!“ Schwungvoll riss Baitan die Fensterläden auf, und gleißendes Licht, gefolgt von einem Schwall eisiger Luft und einem Schneeschauer, strömte in den Raum. „Dass du dabei überhaupt schlafen kannst! Los, raus! Du kommst noch zu spät zum Frühstück!“


  Qedi brachte mit Mühe ein Stöhnen hervor.


  „Wir werden wohl den Winter über hierbleiben müssen“, fuhr Baitan fort, „wenn es so weiterschneit. Die Aedan ist schon samt Gefolge abgereist. Aber ich will heute unbedingt nochmal nach Thorandon rauf. - Taornagh fragt, ob du Schinken zum Frühstück willst, dann hebt er dir welchen auf. Gebraten oder geräuchert? Mein Geschmack ist es ja nicht, ich habe schon einen ganzen Teller Salzheringe hinter mir.“


  Qedi winselte.


  „Na los, steh auf. Du hast übrigens Besuch. Ein hübscher junger Iunier. Wartet schon seit heute morgen unten in der Halle. Korred mag ihn nicht. Was hat euch bloß dazu gebracht, einen Iunier einzufangen?“ Sie lachte. „Brauchst du Hilfe beim Aufstehen? Zum Beispiel einen nassen Schwamm?“


  „Baitan“, krächzte Qedi, „wenn du noch immer hier bist, sobald ich einen schweren, stumpfen Gegenstand in die Hände kriege -“


  „Was denn? Immerhin liegst du in meinem Bett. Also, wir sehen uns unten!“ Lachend ging die Frau hinaus. Qedi blieb liegen. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie es auch nur schaffte, ein Auge zu öffnen und gegen die unbarmherzige Helligkeit des düsteren Wintertages anzublinzeln.


  Baitans Kammer, tatsächlich.


  Nein, sie wollte nicht wissen, wie sie dort hingekommen war. Sehr verschwommen erinnerte sie sich an einen mitternächtlichen Umzug durch den Schnee, an blakende Fackeln und grölende Gesänge und viele betrunkene Musikanten, aber danach setzte ihr Gedächtnis aus. In Ordnung, damit konnte sie leben. Schließlich gab es nicht jeden Tag eine Krönung zu feiern. Nach der letzten Krönung vor elf Jahren war allerdings sie es gewesen, die kurz nach dem Morgenläuten hellwach in die Schlafkammern ihrer besten Freunde getanzt war. Baitan hatte damals einen Nachttopf nach ihr geworfen.


  Nachttopf? sagte ihr Körper. Dazu fällt mir etwas ein.


  Sie stöhnte, hielt noch so lange aus, wie es ging, und wälzte sich dann aus dem Bett. Die Winterkälte schlug über ihr zusammen, und sie überlegte, wie lange sie wohl bis zur nächsten Krönung warten musste, um sich an Baitan zu rächen.


  


  Durch das Gasthaus zog bereits ein lieblicher Duft nach Schmorbraten und Gemüse, als Qedi endlich in den Schankraum tappte. Sie schlug einen weiten Bogen um den Frühstückstisch, auf dem noch Teller und halbgeleerte Schüsseln standen, und hockte sich zu Taornagh und Shôr, die auf einer Bank in einer dämmerigen Ecke beim Kaminfeuer saßen. Shôr sah so ähnlich aus, wie sie sich fühlte, und sie verzichtete darauf, ihn anzusprechen. Taornagh schob ihr einen Becher heißen berai zu, ein aus gerösteten Schwarzbeeren aufgegossenes Gebräu. Sie kippte reichlich Milch und Zucker hinein und saß dann in dumpfem Schweigen da, während sie sich an das zu erinnern versuchte, was Baitan ihr erzählt hatte. Erst als sie den Becher schon halb geleert hatte, fiel es ihr wieder ein.


  „Der Junge“, sagte sie. „Ich hab seinen Namen vergessen. Der Iunier.“


  Es war eigentlich keine richtige Frage, aber Taornagh verstand sie auch so. „Er war hier“, sagte er. „Er will mit uns nach Caint kommen. Korred hat ihn weggeschickt.“


  „Was will er denn in Caint?“


  In solchen Augenblicken war Taornagh immer sehr geduldig. „Er möchte Musikant werden, celi.“


  „... oh. Ach ja.“ Sie nippte wieder an ihrem berai. „Wir nehmen ihn nicht“, setzte sie mit Nachdruck hinzu.


  „Das hat Korred ihm auch gesagt.“ Taornagh wandte den Kopf und schaute durch das Fenster in den Hof. „Viel genützt hat es wohl nicht.“


  „Ist er da draußen?“ Shôr reckte den Hals. „Das ist doch viel zu kalt. Warum können wir ihn nicht mitnehmen?“


  „Was, bloß damit ihm nicht mehr kalt ist?“ Qedi spähte ebenfalls nach draußen. Etis - jetzt fiel ihr der Name wieder ein - stand mit hochgezogenen Schultern unter dem Vordach, aber viel Schutz gegen den Schnee bot es ihm nicht. „Er soll wieder nach Hause fahren. Iunier sind nicht für die Zunft geschaffen.“


  „Aber es gibt doch iunische Musikanten“, wandte Shôr ein. „Mircé zum Beispiel -“


  „Nicht gerade das beste Beispiel, wenn du mich fragst.“ Taornagh stand auf. Einen Moment lang glaubte Qedi schon, er werde Etis hereinholen, aber er legte nur ein weiteres Holzscheit ins Feuer und setzte sich dann wieder zu ihr.


  „Dann Neliane“, sagte Shôr stur. „Oder -“


  „Kommt nicht in Frage.“ Qedi leerte ihren Becher und stellte ihn auf den Kaminsims. Ihr Kopf wehrte sich gegen die Bewegung, aber es ging ihr schon viel besser als gleich nach dem Aufstehen.


  „Neliane - das wäre eine Idee.“ Taornagh lehnte sich nachdenklich zurück. „Er kann ja schließlich nicht allein gehen.“


  „Wie bitte?“ sagte Qedi. „Das klingt ja so, als wolltest du ihm helfen.“


  „Schau ihn dir an.“ Mit einer Handbewegung zeigt Taornagh zum Fenster. „Sein Schiff ist weg, sie sind ohne ihn gefahren. Seit gestern abend lungert er hier ums Haus, und als der Stallknecht den Hund auf ihn gehetzt hat, ist er aufs Scheunendach geklettert und hat sich fast den Hals gebrochen. Jetzt steht er da drüben und lässt sich einschneien. Gegessen hat er vermutlich auch noch nichts. Er erinnert mich an eine junge Frau, die vor vielen Jahren so unbedingt zur Zunft wollte, dass sie -“


  „Das war etwas ganz anderes“, sagte Qedi eisig. „Ich hatte kein Zuhause, in das ich hätte zurückkehren können. Aber für einen Iunier ist das - du weißt doch, wie es ist! Niemand würde ihn haben wollen, und wir wissen nicht mal, wo Neliane ist! Sie ist ja nicht einmal zur Krönung gekommen.“


  „Sie ist irgendwo im Süden“, sagte Taornagh. „Rulor sagte etwas dergleichen. Also kommt sie genau wie alle anderen im Frühling nach Caint und könnte sich den Jungen ansehen.“


  „Und bis dahin lassen wir ihn draußen unterm Vordach stehen.“


  „Genau“, sagte Taornagh. „Shôr, hol ihn doch mal rein.“ Shôr war schon an der Tür, ehe er zu Ende gesprochen hatte.


  „Augenblick mal“, sagte Qedi. „Ich kann mich nicht erinnern -“


  „Ich weiß, celi. Möchtest du noch einen Schluck leckeren, heißen berai?“


  „Nein! Hast du mal daran gedacht, was Korred sagen wird, wenn wir -“ Sie brach ab, als Shôr und der vor Kälte und Übermüdung schlotternde Etis hereinkamen. Die Haare des Jungen hingen ihm nass ins Gesicht, Hände und Wangen waren blau. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  „Verflucht!“ sagte Qedi und stand auf. „Shôr, lauf in die Küche und hol eine heiße Bettpfanne. Wir stecken ihn in dein Bett. Etis, wie in Dwylans Namen willst du auf der Straße überleben, wenn du nicht einmal in der größten Stadt des Landes einen Heustapel für die Nacht finden kannst? Taornagh, hör auf zu grinsen und hilf mir, ihn nach oben zu bringen!“


  


  


  In diesem Winter fiel fast ununterbrochen Schnee. Er fiel auf die Dächer und Türme von Thorandon, auf die kahlen Bäume des Berges, auf die gewölbten Brückenbogen über der Lethys und auf die vielen Dächer und Kuppeln und Türme der Stadt. Er fiel auf die Straßen und Bäume und auf die weitausladenden Äste des Weißen Baumes, so dass der große Platz wie im Sommer in tiefstem Schatten lag. Jeden Tag wurden ganze Wagenladungen von Schnee zum Fluss gefahren und auf das Eis gekippt, das die Ufer der Lethys verkrustete; in der Mitte strömte das Wasser schwarz und schnell zum Meer hin. Die Felder rings um die Stadt lagen unter fünf Fuß dicken Decken aus Schnee. Selbst die dunklen, schroffen Hänge der Tharberge waren von Weiß überzogen. Die fahrenden Händler stellten ihre Wagen in die Fuhrhäuser und deckten sie mit Planen zu. Die Fremden, die Abenteurer, die Musikanten suchten sich Häuser, in denen sie überwintern konnten.


  Das Erste Neujahrsfest kam und ging wieder. Die Fastenzeit begann, in der vier Wochen lang von Tagesanbruch bis zur Dunkelheit nichts gegessen und nichts getrunken werden durfte. Tagsüber war die Stadt beinahe leer und schien unter dem Schnee wie im Winterschlaf zu träumen; nur die Stadtwachen zogen unermüdlich ihre Runden, schwarze und düstere Gestalten in all dem Weiß.


  Nach Einbruch der Dunkelheit jedoch glänzte der festgetretene Schnee auf den Straßen im Licht unzähliger Feuerschalen, und der lockere Schnee auf den Fensterbänken glitzerte wie Kristall. Die Menschen verließen ihre Häuser, und die Händler klappten ihre Läden auf: da gab es scharf gebratenes Fleisch, dessen Duft stundenlang zwischen den Häusern hing, und gekochte Wurzeln, Erbsen und Bohnen, fettes Salzgebäck und scharfen Kräuterschnaps, es gab runzlige gelbe Äpfel, Winterbeerenpasteten und süßen Brei mit eingekochten Pflaumen und heißen Kirschen; es gab Brot und Butter und heißen gewürzten Tee. Unter dem Weißen Baum wurden Feuer entzündet, und die Menschen versammelten sich unter den gewaltigen Ästen wie in einer großen Halle. Die Winterlieder wurden gesungen: die langen Namensgesänge der Vergangenheit. Priester der Neun Tore wandelten um den mächtigen grauen Stamm und sangen die Litanei des Winters. Die Schatten der Wintertänzer zuckten im Feuerschein über den gefrorenen Boden. Zur vierten Stunde nach Mitternacht schlug die Glocke am Tempel, und die Tänze endeten. Die Händler räumten Schalen und Schüssel fort, die Feuer erloschen. Weiße Nacht kroch durch die Straßen und trieb die Menschen in die Häuser. Von der fünften Stunde an lag Stille über der Stadt, und mit dem aufdämmernden kalten Morgen gehörten die Straßen nur noch den Wächtern, die Betrunkene ins Nachthaus des Tempels brachten, damit sie nicht im Schnee erfroren.


  Auf den Türmen von Thorandon wehten die Fahnen des schwarzen Raben auf rotem Grund. Eine Woche nach der Krönung war das Gerücht aufgetaucht, der junge König habe Wahrheitsfinder ins Land geschickt, um die Mörder seines Vaters aufzuspüren. Ein anderes Gerücht besagte, er habe den Mord selbst begangen und tue nun alles, um die Tat zu verbergen. Wie passte der Herzog da hinein? Ganz einfach, war die Antwort. Sie hatten sich natürlich gemeinsam gegen Corellan verschworen, den sie beide hassten. Dazu passte es natürlich, dass der Herzog dem jungen König öffentlich Treue geschworen hatte und gleich darauf abgereist war, um an der Grenze in Argons Auftrag mit dem Erbprinzen von Taldar über den Frieden zu verhandeln. Wenn das Gerücht stimmte, dachte Qedi, konnte man die beiden zu dem Königsmord nur beglückwünschen. Frieden war das, was Ryondar jetzt brauchte - an den Grenzen ebenso wie im Inneren. Sie jedenfalls konnte niemanden verurteilen, der das Land von Corellan Meret 22 befreit hatte.


  Sie hatte viel Zeit, um über den neuen König und den Beginn seiner Herrschaft nachzudenken. Der Winter hatte sie und ihre Gefährten in Arithia eingeschlossen, während sie sich um Etis kümmerten, der eine Woche lang mit hohem Fieber und Schüttelfrost in Shôrs Bett gelegen hatte. Als er endlich zu sich kam, waren alle Straßen zugeschneit, und die Musikanten saßen in Arithia fest.


  Es machte ihnen nicht viel aus. Shôr ging mit Begeisterung daran, seinem neuen Freund die Grundlagen der Musik beizubringen, und Qedi, Taornagh und Korred saßen mitten im Herz der Macht. Wenn es Neuigkeiten aus Thorandon gab, waren die Musikanten im Gasthaus Zur Brücke die ersten, die sie erfuhren: Cethin Dana, die Zunftmeisterin und neue Beraterin des Königs, schickte ihnen jede Woche die gleichen Berichte wie diejenigen, die sie mit reitenden Boten nach Caint zur Aedan bringen ließ.


  Bisher gab es allerdings noch nicht viel zu berichten. Einzelne Stadträte, Priester und führende Mitglieder der Händlervereinigung waren in die Burg gerufen worden. Der König hatte sie über Einzelheiten ausgefragt: über den Zustand der Häuser an der Stadtmauer, über die Verwendung von Teshtol und anderen Heilkräutern im Tempel, über Handelsverbindungen zwischen den Städten. Er war höflich, sachlich und kühl, hielt die Fastenzeiten ein und sprach die vorgeschriebenen Gebete. Er scheute sich nicht, um Erklärungen zu bitten, wenn er etwas nicht wusste. Offenbar versuchte er, sich ein Bild von seinem Erbe zu machen. Darüber hinaus wusste man nichts über ihn. Cethin bezahlte ein paar Leute in Thorandon, die ihn beobachteten, und zwischen den Zeilen ihrer Berichte las Qedi heraus, dass sie den jungen Mann durchaus für fähig hielt, seinen Vater umgebracht zu haben. Das Blut auf den Lippen des Toten schien sie davon überzeugt zu haben. Schließlich wusste jeder, dass die Wunde eines Ermordeten aufbrach, wenn der Mörder in der Nähe war.


  Na wenn schon, dachte Qedi. Mord ist nur ein anderes Wort für Politik. Und Argon Meret hat das einfach nur früher gelernt als andere Leute.


  Sie stand im Gasthaus am Fenster und hatte das davorhängende Ziegenfell zur Seite geschoben, um auf die Straße schauen zu können. Auf dem Dach glitzerte unberührter Schnee im Sonnenlicht. Im Hof fegte ein Küchenjunge die weiße Masse zu schmutzigen Haufen, die sich an der Mauer auftürmten. Ein anderer Küchenjunge kippte Abfälle in die Latrine, und eine Stallmagd schleppte einen Eimer dampfender Milch über den Hof zur Küche. Der Stallbursche lehnte an der Mauer zur Straße und unterhielten sich mit dem Hufschnitter, der draußen stand und ein braunes Pferd am Zügel hielt. Es war das gleiche friedliche Bild wie in den vergangenen zwei Monaten auch. Selbst der kälteste und schneereichste Winter verlor seinen Schrecken, wenn man ihn in einem gutgeheizten Gasthof in einer der reichsten Städte des Westens verbrachte und die Nächte mit Feiern verbrachte statt mit Schlafen. Aber trotzdem fühlte sie, wie die Straße an ihr zog. Lange würde sie es hier nicht mehr aushalten. Sie und Taornagh waren nicht mehr jung, aber nur der strengste Winter hatte sie je vom Reisen abgehalten. Sie waren so nichtsesshaft, wie Musikanten es nur sein konnten; ihr Zuhause war seit dreißig Jahren die Straße.


  Die Straße...


  Vom Fenster aus konnte Qedi sie sehen: ein Pfad aus Schnee, über dem die kalte Luft flirrte wie über den alten Wegen der Lieder und Geschichten, nicht ganz wirklich, halb verwunschen, nicht verankert in der Zeit, zu tausend Orten führend und doch ohne Ziel. Die Straße war ein Netz, ein unendlich verzweigtes und verflochtenes Gespinst von tausenden von Wegen, Pfaden und gepflasterten Strecken, die ausgebaute Handelsstraße zwischen den großen Städten ebenso wie die schmalen Feldwege von einem Dorf zum nächsten: jeder von Menschen begehbare Weg, jeder Pfad, hinter dessen nächster Biegung das Unbekannte wartete. Keine menschliche Macht konnte die Musikanten daran hindern, diesen Wegen zu folgen, wohin sie auch führen mochten. Und bald würde es wieder soweit sein, dass Qedi ihre Gefährten aus dem flüchtigen Frieden der Stadt heraus auf die Wanderschaft zerrte. Und in diesem Fall wohl auch Etis.


  Vom Stall her ertönte ein schneller Trommelwirbel, gefolgt von einer Pause und dann ein paar zögernden, ungleichmäßigen Schlägen, die sich rasch fingen und einem fremdartigen Rhythmus folgten. Sie lauschte ihm und klopfte den Takt auf das Fensterbrett. Dies waren nicht die genau abgemessenen Takte eines Zunftliedes, es war etwas Älteres, Wilderes. Es gefiel ihr, aber natürlich durfte ein Lehrling der Machoisanna dieses iunische Zeug nicht mehr spielen. Sie wartete, und schon nach kurzer Zeit verstummten die Klänge. Dann setzte die Trommel wieder ein: Shôr spielte die ersten Schläge von Brennans Ritt, und nach einer erneuten Pause spielte Etis sie nach.


  Sie und Taornagh mochten den iunischen Jungen, aber gegen Korreds wütende Abneigung kamen sie nicht an. Also würden sie ihn im Frühjahr nach Caint mitnehmen und Neliane übergeben, und bis zur Abreise würde er im Stall helfen. Mit dieser Lösung hatte sich Korred widerwillig zufriedengegeben, und seither hingen Etis und Shôr ständig zusammen, streiften durch die Stadt, erkundeten Orte, an denen sie nichts zu suchen hatten, und nahmen die Trommel zum Üben in den Stall. Qedi hörte ihnen gelegentlich zu. Der Junge war begabt, aber sie wusste schon nach wenigen Tagen, dass die Trommel nichts für ihn war. Mit der Flöte konnte er nichts anfangen, die Harfe - das Königsinstrument - durfte er nicht anfassen, und Korred fletschte die Zähne wie ein wütender Hofhund, wenn Etis auch nur in die Nähe der Fiedel kam. Die Laute, die sie dem unglückseligen Bildspieler abgenommen hatte, hatte sie zerbrochen und weggeworfen. Er würde sein eigenes Instrument finden müssen. Bis dahin ließen sie ihn trommeln.


  „Hier bist du!“ sagte Korred hinter ihr, und sie drehte sich um. „Willst du nicht herunterkommen? Shiana hat Neuigkeiten vom Hafen mitgebracht.“


  Sie folgte ihm hinunter in die Gaststube. Außer ihr und ihren Gefährten waren noch zwölf weitere Musikanten vom Winter überrascht worden, und weil während der Fastenzeit tagsüber weder gefeiert noch Zeremonien außerhalb des Tempels abgehalten wurden, waren sie alle arbeitslos und drängten sich in unterschiedlichen Graden der Betrunkenheit im Schankraum um die gedrungene ryondrische Frau mit silbergrauen Haaren und verwitterten Gesichtszügen, die auf einer Tischkante hockte und sich Schnee vom Ärmel klopfte.


  „So“, sagte Shiana, nachdem Korred die Tür geschlossen hatte, „da jetzt alle da sind, bin ich bereit, mein Geheimnis zu lüften -“ Sie unterbrach sich, als die Tür noch einmal aufging und Etis und Shôr hereinschlüpften, dann fuhr sie fort: „Der Herzog von Rathior ist aus Taldar zurückgekehrt. Mit sechs taldarischen Gesandten des Erbprinzen und den unterzeichneten Verträgen für die Vorbereitung des Friedensabkommens. Der Krieg ist vorbei.“


  Jubel brach aus. Die Musikanten klopften sich gegenseitig auf die Schultern und ließen abwechselnd den König, den Herzog und Shiana hochleben, und irgend jemand bestellte eine Runde Bier für alle. Erst als das Geschrei allmählich verebbte und in angeregte Gespräche überging, kam Shôr zu seinen Eltern und Korred herüber, gefolgt von Etis. Shôr wandte sich seinem Vater und Korred zu, die schon überlegten, ob es jetzt endlich möglich sein würde, die sagenhaften Bücherhäuser der taldarischen Grenzstadt Kaddilin aufzusuchen.


  Etis stand ein wenig verloren im Raum. Zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatte er nicht einmal gewusst, dass Ryondar seit zehn Jahren mit dem Nachbarland im Krieg lag. Inzwischen hatten sie ihm genug erzählt, dass er begriff, um was es ging. Aber seine Verwirrung hatte Qedi nachdenklich gemacht, und sie fragte sich seither, was die Iunier überhaupt über Ryondar wussten, zu dem sie doch gehörten. Offenbar ebensowenig, wie Ryondar über Iunis wusste. Sie musterte ihn und dachte an Iveirdne.


  È dan, könnt Ihr nicht zu uns kommen? Wir kennen nicht einmal unsere eigene Geschichte.


  Die Musikanten gehen nicht nach Iunis, hatte Qedi ihr gesagt.


  Warum nicht?


  Ja, warum eigentlich nicht?


  §§§


  


  Das Zweite Neujahrsfest in der dritten Cyrfin-Woche fiel auf einen Tag, an dem der Himmel gar nicht erst hell wurde. Heulend tobte ein Schneesturm durch die Stadt, wirbelte Wolken von Schnee über die Hausdächer und hinunter in die menschenleeren Straßen, in denen nur die Stadtwachen aushielten. Im Gasthaus Zur Brücke waren die Musikanten rastlos und gereizt wie stets in der Mitte des Winters, und sie zählten die Tage bis zum Maskenfest zu Beginn des Monats Shima, das wenigstens eine Hoffnung auf Frühling barg. Es war damit zu rechnen, dass es danach noch mindestens vier Wochen weiterschneien würde, aber das Maskenfest, bei dem Hunderte von abenteuerlich maskierten Gestalten singend und trommelnd durch die Stadt zogen und die Winterdämonen verscheuchten, bedeutete, dass der Winter seine Macht nicht mehr viel länger halten würde. Mutas, Tahal und Cyrfin, die Wintermonate, waren eine Zeit der Dunkelheit. Aber mit dem Monat Shima begann das Land wieder zu erwachen, auch wenn der Wind auch noch so eisig war und noch so viel Schnee um die Häuser türmte.


  Die Musikanten im Gasthaus erzählten Geschichten, sangen endlose Namenslieder und spielten Heldenballaden. Jeden Abend war die Schankstube vollgestopft mit Menschen, die die Sehnsucht nach Wärme und Unterhaltung in das Gasthaus geführt hatte. Für die meisten war die Brücke der einzige Ort, wo sie jemals Zunftmusikanten zu hören bekamen; die Machoisanna war teuer und bot ihre Dienste nur den herrschaftlichen Häusern an. Aber die Brücke trug ihren Namen nicht umsonst. Es war ein kluger Zug der Aedan Atlira gewesen, das Gasthaus einzurichten. Seit einhundertfünfzig Jahren schuf hier die Musik eine Verbindung zwischen der Zunft und dem Volk, und so waren die Mitglieder der Zunft in Arithia so geachtet und geehrt wie in kaum einer anderen Stadt des Königreiches.


  Etis hielt es für ein Glück, dass der Winter die Musikanten so lange in der Brücke fest- und gleichzeitig andere Reisende fernhielt. So erlebte er aus nächster Nähe das Beste, was die Machoisanna zu geben hatte: Anerkennung und Wärme, Musik und Wissen, Scherze und Streiche und die unbestreitbare Kameradschaft, die diese unterschiedlichen Menschen verband. Für einen jungen Mann, der seine eigene Vergangenheit für immer hinter sich gelassen hatte, war diese bunte, laute und lebendige Truppe von Fremden der einzige Halt.


  Sie waren ihm gegenüber zurückhaltend, aber in der Flut neuer Eindrücke merkte er es kaum. Qedi und Taornagh weigerten sich, ihn als Lehrling aufzunehmen, aber es machte ihnen nichts aus, seine Fragen zu beantworten, und als Korred merkte, dass er den Jungen nicht so leicht loswerden konnte, hatte er seinen feindseligen Widerstand durch ein mürrisches Schweigen ersetzt. Und Shôr, der sich freute, einen fast gleichaltrigen Freund gefunden zu haben, brachte ihm gerne bei, was er wusste. Und wenn auch niemand Etis jemals nach seiner Vergangenheit oder seinem Volk fragte, war er doch zu sehr mit seinen neuen Eindrücken beschäftigt, um es zu merken. So war er glücklich und unbefangen, vertrauensvoll wie ein junger Hund, und lernte mit größter Begeisterung alles, was die Musikanten ihm in dieser Winterzeit eher beiläufig beibrachten. Qedi jedoch dachte später manchmal, dass es besser gewesen wäre, ihn von Anfang an entschieden wegzujagen und zu beschimpfen, statt ihm das Tor in ihre Welt zu öffnen. Vielleicht hätten sie ihn dann retten können.


  


  


  Der König von Ryondar erwachte von einem leisen Knarren an der Tür.


  Augenblicklich war er hellwach. Die Farben seines Traumes zerflossen in der Dunkelheit und verdichteten sich dann wieder im flackernden Schein einer Fackel, als er die Augen öffnete.


  Seit drei Monaten begann er jeden Tag damit, dass ihn die Ahnung einer Gefahr aus dem Schlaf riss, und erst wenn er nach dem Schwert griff und sich in einem Bett wiederfand statt auf dem harten Lager in seinem Zelt, erinnerte er sich daran, dass er nicht mehr an der Grenze war, sondern in Thorandon. Und diese Gestalt mit der Fackel, die in der Türöffnung erschien, war kein Feind, sondern der Lampenanzünder, der jeden Morgen das Kaminfeuer schürte, damit der König Licht hatte, wenn er aufwachte. Heute trug er, wie alle Menschen in Thorandon und Arithia, eine Maske, ein mit Fellbüscheln besetztes Wolfsgesicht. Es war der Morgen des Maskenfestes, mit dem der Frühling begann.


  Argon entspannte sich wieder, zog die Hand zurück und schaute zu, wie sich der junge Mann an den Teleni vorbei in den dunklen Schlafraum schob. Sie rührten ihn nie an, sie sprachen kein Wort, wie steinerne Statuen standen sie an der Tür - aber trotzdem zog er zwischen ihnen den Kopf ein. Die Fackel zitterte in seiner Hand, als er zum Kamin huschte.


  Es war nicht überraschend, dass er Angst vor den Teleni hatte. Sie hatten die Gestalt menschlicher Frauen, doch sie waren keine Menschen. Was sie waren, wusste niemand genau. Dabei besaß ihr Schöpfer - wer auch immer es gewesen war - durchaus einen menschlichen Sinn für Schönheit. Die immer schwarzgekleideten Teleni waren hochgewachsen und schlank, mit zarten, schöngeschnittenen, sehr weiblichen Gesichtern unter fedrigen silbernen Haaren. Ihre Nasen waren fein und schmal, ihre Lippen wie Flügel geschwungen, ihre Brüste und Hüften rund und einladend. Doch wer einmal in ihre Augen gesehen hatte, vergaß jede Begierde. Ihre Augen waren groß und ohne Pupillen, gefüllt mit einer wirbelnden goldenen Glut. Ihre Lippen lächelten nie, und ihre Anmut war ein graziler und tödlicher Tanz. Es gab genau dreißig Teleni im Land, und man konnte sie nicht töten, weil sie schneller waren als Schatten. Gelang es trotzdem, sie mit einem Schwert zu treffen, lösten sie sich wie Geister auf und zogen sich gleich darauf an einer anderen Stelle wieder zu festen Körpern zusammen; kein Angreifer erhielt je die Gelegenheit zu einem zweiten Schlag. Elgerion, der erste der Könige, der Fremde aus einem fremden Land, hatte mit ihrer Hilfe Ryondar erobert, aber woher sie gekommen waren, hatte er nie gesagt, und sie beantworteten keine Fragen.


  Das hatte auch Argon lernen müssen. Was ist am Tharpass geschehen? hatte er sie gefragt. Wo sind eure Schwestern?


  Aber sie schauten ihn nur aus ihren unheimlichen goldenen Augen an und erwiderten: Wir haben nichts gesehen.


  Natürlich nicht. Diejenigen, die etwas gesehen hatten, waren tot. Und nur drei Tage, nachdem zwanzig Teleni am Tharpass gestorben waren, waren wieder dreißig in Thorandon, ohne dass jemand hätte sagen können, woher die Neuen gekommen waren. Man wusste nicht einmal, welche von ihnen neu waren, denn sie sahen alle gleich aus, und keine von ihnen zeigte je auch nur die geringste Unsicherheit, ob sie sich nun an einem fremden Ort befand oder nicht. Argon hatte seit seiner Kindheit über die Teleni nachgedacht, und nun schien es ihm, als seien sie einer der Schlüssel zur Lösung des Rätsels, das sein Vater ihm am Tharpass ins Gesicht gespuckt hatte und das tödlicher war als jedes Hexenwerk, das ihm taldarische Erdzauberer an der Grenze entgegengesetzt hatten.


  Deinetwegen.


  Ich hätte nie gedacht, dass du dir solche Hilfe holst.


  In den wenigen Worten lag ein Widerspruch, den er nicht benennen konnte. Und nur in den Nächten dieses Winters fand er die Zeit, darüber nachzudenken. Mit dem Tod seines Vaters schien das ganze Königreich ins Rutschen geraten zu sein, und die Fürsten, Priester und sämtliche Zünfte waren offenbar der Meinung, dass der endgültige Absturz nur aufgehalten werden konnte, indem alle jemals geschlossenen Verträge geprüft und so schnell wie möglich erneut unterzeichnet wurden. Ganze Heerscharen von Besuchern strömten durch die Tore von Thorandon, und sobald Argon morgens seine Gemächer verließ, umringten ihn Gesandte, Höflinge, Priester, Angehörige der Grenzwacht, Berater und Musikanten. Jeder wollte etwas von ihm: eine Entscheidung, ein Zugeständnis, einen Vertrag, der drei gerade abgeschlossene Verträge zunichte machte und sich in unvorhersehbarer Weise auf zehn weitere Verträge auswirkte, die ihm später vorgelegt wurden. Tausende von Bittschriften stapelten sich in den Körben der überarbeiteten Hofschreiberfamilie Keroun, und täglich kamen hunderte dazu. Er wünschte sich wirklich nicht an die Grenze zurück, und jetzt nach dem Friedensschluss war es auch nicht mehr notwendig, aber zumindest hatte er dort gewusst, wer der Feind war. Hier in Thorandon gab es einige offene und Dutzende verborgener Feinde; Priester, die ihn zu lenken versuchten, Adlige, die sich Vorteile verschaffen wollten, vielleicht sogar seine eigenen Geschwister. Semantha zum Beispiel hatte er schon beleidigt, als sie ihm angeboten hatte, ihm bei den Briefen und Bittschriften aus Arithia zu helfen. Ein harmloser, schwesterlicher Vorschlag von der Lieblingstochter seines Vaters, die zufällig Tag für Tag in der Gesellschaft der Geliebten seines Vaters zubrachte, die er vom Tag ihrer Ankunft an verabscheut hatte.


  „Danke“, hatte er gesagt, „aber Ratha kümmert sich schon um die Briefe. Wenn du mir helfen willst, führe nicht noch mehr Neuheiten ein, ohne sie mit mir abzusprechen. Dieser kindische Unsinn mit den fünf Schritten bei der Krönung -“


  Weiter war er nicht gekommen. Seine Schwester - die sich, wie er bei dieser Gelegenheit bemerkte, in den vergangenen drei Jahren zu einer nicht nur sehr schönen, sondern auch sehr unbeherrschten jungen Frau entwickelt hatte - fauchte ihn an: „Schon gut! Ich werde mich einfach in eine Ecke hocken und gar nichts tun!“ Dann warf sie jedes gute Benehmen über Bord, drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn stehen. Danach hatte er sie wochenlang entweder überhaupt nicht oder nur in Begleitung von Salimna gesehen, und weil der Vorfall an sich bedeutungslos war, hatte er ihn nicht weiter verfolgt.


  Über seine restlichen Geschwister wusste er fast noch weniger. Sethem verbrachte seine Tage im Ausbildungslager der Soldaten in der Stadt, Gordian strolchte mit zweifelhaften Freunden durch Gegenden, in denen er nichts zu suchen hatte, und Ranith war noch ein Kind in der Obhut einer Frau, die er nicht kannte. Sie verließ ihre Wohnräume nur selten, und wenn sie ihm einmal begegnete, war sie scheu und sagte so gut wie nichts.


  Willkommen zu Hause, dachte er. Er war froh, dass ihn wenigstens einige Mitglieder seiner Grenzwacht nach Arithia zurückbegleitet hatten. Ohne sie hätte er sich an dem Ort seiner Geburt vermutlich gefühlt wie Elgerion, der erste König: ein Fremder in einem fremden Land. Vor drei Jahren war er aus Thorandon geflohen; jetzt hatte es ihn wieder. Und in jeder Ecke lauerte noch immer der Hass seines Vaters wie ein tödliches Gift, und für Argon begann jeder neue Morgen mit dem Schock, dass es diesmal kein Entkommen gab. Aber im Unterschied zu früher würde er diesmal nicht fliehen.


  Er hatte bereits das ganze Land in Verwirrung gestürzt, indem er den Herzog, einen erklärten Feind, aus der Verbannung holte. Man wird früh genug erfahren, was ich mir dabei gedacht habe. Im Kronenspiel, dem uralten Spiel der Könige, nannte man das, was er tat, shiriskim, den Nebel, aber eigentlich war es ein Netz, ein mehr oder weniger kunstvolles Gespinst verwirrender Züge, die in die falsche Richtung führten. Auch der Herzog spielte dieses Spiel - und das schon länger, als Argon überhaupt auf der Welt war. Er war einmal gestrauchelt, aber noch einmal konnte man nicht darauf hoffen. Diesmal würde er jeden Vorteil nutzen. Argon hatte ihn überrascht, aber er hatte sich rasch wieder gefangen. Es war klar, dass er seinen Neffen für einen unvorsichtigen Narren hielt; vielleicht hatte er recht. Erst die Zeit würde zeigen, ob dieser erste Zug ein Fehler gewesen war oder nicht. Shiriskim konnte leicht zu Seji werden: der Falle, in der man sich sebst fing. Doch selbst dann gab es noch Möglichkeiten, die so vielfältig waren wie das Leben selbst. Das erste, was man in diesem Spiel lernte, war, dass die großen Züge sich aus den kleinen aufbauten und zusammensetzten: aus einem kurzen Blick, einem geflüsterten Wort, einem verstohlenen Treffen, einem bedeutungslosen Stein. Aus Menschen, die man niemals persönlich traf und die dennoch ein paar Schritte weit den Weg gingen, für den man sie brauchte. Aus Tausenden von winzigen Einzelheiten, die niemand recht zur Kenntnis nahm und die doch alle den Verlauf des Spiels bestimmten... bis zu jenem Augenblick, an dem man den allerletzten Stein aufdeckte und herausfand, ob man alles gewonnen oder alles verloren hatte.


  


  Der maskierte Lampenanzünder hockte sich nun vor den Kamin und steckte die Fackel in einen Ständer aus schwarzgebranntem Ton. Im zuckenden Licht schaufelte er die kalte Asche in den Sack, den er bei sich trug, wobei er sich bemühte, leise zu sein. Anschließend schichtete er Holzscheite auf. Dabei ließen sich Geräusche nicht vermeiden. Jedem leisen Poltern, wenn ein Scheit umfiel, jedem Scharren, wenn eins abrutschte, folgte sofort ein rascher Blick aus fellumkränzten Augen zum Bett hin - und zu den Teleni, als erwartete er für sein Vergehen den Tod. Doch die Teleni rührten sich nicht. Sie schauten ihm nur zu, als er nun die Fackel aus dem Ständer zog und unter den kleinen Holzstoß hielt. Er verstand sein Handwerk; die dünnen Späne fingen Feuer, und wenig später begannen auch die größeren Scheite zu brennen. Die knochige Gestalt richtete sich auf und stand nun scharf umrissen vor dem Feuer, dann wandte sie sich um und schien zu schrumpfen, als sie aus dem Licht zurück in den Schatten trat. Doch an diesem Morgen eilte der Mann nicht sofort zur Tür. Stattdessen herrschte einen Moment lang völlige Stille, und dann wurde der Vorhang zum Bett unvermittelt fortgerissen, und der Feuerschein fing sich auf einer blitzenden Klinge in einer dunklen Hand. Argon schnellte hoch und packte das Handgelenk, und die Hand öffnete sich. Das Messer fiel klirrend zu Boden. Der Maskierte wehrte sich nicht. Aus dem Wolfsgesicht starrten zwei ausdruckslose Augen den König an, die Lippen unter der vorspringenden Schnauze teilten sich zu einem leisen Seufzer. Dann gaben die Knie des Mannes nach, und er sackte zusammen. Argon stieß ihn von sich, und er stürzte. In seinem Rücken steckten zwei Telenimesser.


  Argon schwang sich aus dem Bett, kniete sich neben den Toten und zog ihm die Maske herunter. Das verzerrte ryondrische Gesicht dahinter war ihm unbekannt; in jedem Fall war es nicht der halbwüchsige Junge, der ihn sonst jeden Morgen aus dem Schlaf riss. Er blickte zu den Teleni hoch, die den Blick schweigend erwiderten. Er selbst atmete kaum schneller. Seit Wochen hatte er auf einen solchen Angriff gewartet, und an der Grenze hatte er es mit weitaus gefährlicheren Gegnern zu tun gehabt.


  Die Seitentür öffnete sich, und Arrad trat rasch ein, das Schwert in der Hand. „Argon? Ich habe ein Klirren -“ Er blieb abrupt stehen, als er den Toten sah, dann stieß er einen leisen Fluch aus und kam um das Bett herum. „Der Lampenanzünder?“


  „Der liegt vermutlich tot in irgendeiner dunklen Ecke.“ Argon hob das Messer auf, wog es in der Hand und schaute es sich genau an, dann reichte er es seinem Diener weiter. „Pass auf - das weiße Zeug an der Spitze ist wahrscheinlich Gift. Was hältst du davon?“


  Die Augen seines Leibwächters weiteten sich. „Bei den - hat er dich erwischt?“


  „Nein. Die Teleni waren schneller.“


  „Den Göttern sei Dank! Und den Teleni.“ Arrad nickte den beiden Frauen zu, steckte das Schwert weg und untersuchte das Messer. „Taldarisch, aber das bedeutet ja nichts. Die Hälfte aller Messer in diesem Land stammt aus Taldar. Warum klebt Asche daran?“


  „Er hatte es im Aschensack versteckt.“


  „Also hat er erst das Feuer angezündet, damit du es schön warm hast, bevor er dich umbringt?“


  „Das war doch nett von ihm.“


  Arrad stieß ein Schnauben aus und gab ihm das Messer zurück. Die beiden jungen Männer wechselten einen Blick, dann hockte Arrad sich neben den Toten und begann, seine Kleider und Taschen zu durchsuchen. Der Mann war ein Ryondari mittleren Alters, mit bräunlicher Haut und kurzen dunkelbraunen Haaren. Solche Leute liefen zu Tausenden im Land herum. „Aus den Hungergassen kommt er nicht“, sagte der Diener. „Das graue Hemd passt, aber eine dunkelgrüne Tuchhose kann sich dort niemand leisten, und solche Schuhe auch nicht. Aber von Adel ist er nicht - sieh dir die Fingernägel an. Das ist einer, der in dunklen Ecken auf seine Opfer wartet. Ein Straßenräuber. Wie im Namen der Götter kommt so ein Kerl an allen Wachen vorbei bis in deine Schlafkammer?“


  „Mit Unterstützung, Geld und der Maske.“ Argon trat zum Waschtisch und schüttete sich eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht. „Vielleicht ist er auch einfach ein Diener hier aus Thorandon.“


  „Ich werde mich mal umhören ...“ Arrads Satz verebbte im Nichts. „Mór sharin, sieh dir das an.“ Er zeigte auf den Hals des Toten. Dort verlief eine ganz dünne, kurze Linie aus Blut, in deren Umkreis sich die Haut schwarz verfärbt hatte. „Das stammt nicht von den Telenimessern, oder?“


  „Nein.“ Argon hockte sich neben ihn und sah sich die kleine Verletzung genau an. „Götter ... er hat sich selbst mit dem Messer geschnitten, bevor er mich angegriffen hat. Er wollte wohl ganz sichergehen, dass wir ihn später nicht befragen konnten, selbst wenn die Teleni ihn nicht getötet hätten. Das schließt einen gewöhnlichen Straßenräuber aus, Arrad. Er wusste, dass er nicht überleben würde, ganz gleich, wie es ausginge. Er war gut, aber entbehrlich, er wusste es und war damit einverstanden.“


  „Also ist das nicht einfach ein Mordversuch, sondern eine verfluchte Verschwörung? Was glaubst du, wer dahinterstecken könnte?“


  „Jemand, der sehr vorsichtig und sehr entschlossen ist. Anhänger meines Vaters, Feinde meines Vaters, mein Onkel, einer der Fürsten, ein Händler aus der Stadt, der meine Nase nicht mag. Ich habe keine Ahnung. Jedenfalls haben sie sich Zeit gelassen; ich hatte sie früher erwartet.“ Argon hätte fast gelacht. Dieser plötzliche Überfall hatte sich so nahtlos an seine Gedanken angeschlossen, als hätte er ihn selbst geplant, um nicht aus der Übung zu kommen.


  „Ich hatte sie nicht erwartet. Nicht in Thorandon, und nicht so früh.“ Arrad beendete seine Suche und stand auf, die Wolfsmaske in der Hand. Einen Moment lang blickte er stumm auf den Toten hinab - dann trat er ihm brutal ins Gesicht; die einzige Äußerung eines Gefühls. Argon verbot es ihm nicht. Er war daran gewöhnt, dass Leute ihn umzubringen versuchten, aber das hieß nicht, dass es ihm gleichgültig war. Er hoffte nur, dass der Mann den Tritt noch spürte, solange seine Seele in dem toten Körper gefangen war.


  „Gerade in Thorandon“, sagte er. „Hier hat sich nichts geändert, es ist immer noch dieselbe verrottete Höhle voller Schlangen und Fallgruben. Wusstest du, dass sie in den Weinkellern Wetten abschließen, dass ich nicht einmal das erste Jahr überleben werde?“


  „Ich hatte gehofft, du würdest es nicht erfahren.“


  Argon warf ihm einen raschen, scharfen Blick zu. „In Zukunft erfahre ich so etwas von dir, Arrad.“


  Der Diener nahm die Zurechtweisung mit einem Nicken hin. „Ja, mór sharin.“ Ein schräges Grinsen. „Soll ich die Wetten annehmen? Vielleicht war er einer von ihnen.“


  „Nein.“ Rasch und nachlässig kleidete Argon sich an: schwarzes Hemd, schwarze Hose, Überwurf, Gürtel, Strümpfe und Schaftstiefel. In Taldar war es zu dieser Zeit für Männer üblich, sich zu jedem denkbaren Anlass prunkvoll herauszuputzen und mit Duftwasser zu übergießen, doch in Ryondar fehlte dafür jedes Verständnis. Trotzdem würde heute beim Maskenfest das ganze Land in abenteuerlich bunten Verkleidungen herumlaufen, und Arrad musterte seinen Herrn mit zweifelndem Blick.


  Argon kümmerte sich nicht darum. Das Maskenfest war keine königliche Pflichtveranstaltung und erforderte von ihm weder Anwesenheit noch Handlung. Er würde ausreiten, arbeiten und abwarten, ob sich weitere bunt maskierte Mörder an ihn heranschlichen. Fast wünschte er, sie würden es tun. Er hängte den Schwertgurt um und befestigte ihn; damit erst fühlte er sich angezogen. „Arrad - wenn du einen König umbringen wolltest, wie würdest du es anfangen?“


  „Dich oder deinen Vater?“


  „Wie du mich umbringen würdest, weiß ich schon. Meinen -“


  „Wie denn?“


  „Du würdest mich zwingen, einen ganzen Vormittag mit der edlen danès Salimna ar-Vrin zu verbringen.“


  „Niemals! So grausam kann niemand sein!“ Arrad lachte, Argon grinste, aber dann streiften ihre Blicke den Toten, und sie wurden wieder ernst.


  „Ich würde es nicht allein versuchen“, sagte der Diener langsam. „Ich würde mir Verbündete suchen... mächtige Verbündete. Jemanden, der weiß, wie man die Teleni besiegen kann.“


  „Darauf läuft es hinaus, nicht wahr?“ Argon drehte sich zu den Teleni um, die den Blick aus ihren goldenen Augen erwiderten. „Wie kann man euch besiegen?“


  „Indem man uns tötet“, antwortete die linke von ihnen mit gleichförmiger Stimme. Arrad ächzte, aber Argon fragte weiter: „Und wie kann man euch töten?“


  „Indem man stärker ist als wir.“


  „Und wer ist stärker als ihr?“


  „Kein lebender Mensch.“


  „Dann ein Tier?“


  „Tiere töten uns nicht.“


  „Wer hat eure Schwestern am Tharpass getötet?“


  „Wir wissen es nicht“, sagte die Teleni so ausdruckslos wie zuvor. „Wir haben nichts gesehen.“


  „Siehst du? Weiter komme ich nicht. Ganz gleich, was ich frage, am Ende stehe ich immer bei: Wir haben nichts gesehen.“ Abrupt wandte der junge König sich ab. „Aber da war etwas. Mein Vater und sein Gefolge sind dort oben auf dem verfluchten Berg nicht von nichts zerrissen worden.“


  „Aber du glaubst ihnen.“


  „Fünfhundert Jahre Geschichtsschreibung sagen mir, dass die Teleni nicht lügen. Nicht, ob sie es nicht können - nur, dass sie es nicht tun.“


  „Mór sharin“, sagte Arrad sehr vorsichtig, „darf ich dich etwas fragen, ohne dass du mich auf den Richtblock schickst?“


  Argon blieb reglos stehen und sandte einen sehr schmalen Blick zu ihm hin. „Ist es eine Frage, für die du den Richtblock verdienst?“


  „Ja, wahrscheinlich.“


  „Dann stelle ich sie lieber selbst; ich möchte dich nicht verlieren. Du willst mich fragen, warum, bei allen Dämonen unter der Erde, ich die Mörder meines Vaters überhaupt finden will. Stimmt das?“


  „Ich hätte es vorsichtiger gefragt und nicht geflucht, aber - du kennst mich zu gut.“


  „Dann sei froh, dass ich es dir nicht erlaubt habe.“


  Arrad neigte den Kopf.


  Argon wandte sich von ihm ab und trat ans Fenster. Ohne den Diener anzusehen, sagte er: „Ich habe mich das selbst gefragt. Aber jenseits von Blutrache und Gesetz gibt es eine einfache Antwort: irgendwo dort draußen läuft jemand frei herum, der eine Gefahr für das Land ist. Ich muss ihn finden und unschädlich machen. Und ich muss herausfinden, warum mein Vater glaubte, ich sei selbst diese Gefahr.“


  Der Diener nickte. „Und der Kerl da - glaubst du, er hat damit zu tun?“


  „Das werden wir herausfinden müssen. Aber seine Aufgabe ist beendet, ich nehme ihn aus dem Spiel. Nimm ihm alles ab, woran man ihn erkennen könnte, und schaff ihn mir aus den Augen.“


  „Aye. Soll ich einen Priester rufen?“


  „Nein. Lass ihn auf dem Galgenhof verbrennen und versuche den Lampenanzünder zu finden. Und misch dich heute unter das Volk. Vielleicht vermisst jemand einen Mörder.“ Plötzlich hatte er einen Einfall. „Setz die Maske auf.“


  Arrad blickte überrascht auf, dann grinste er, setzte die Maske vor das Gesicht und schob sie zurecht. Durch die schmalen Schlitze glitzerten seine Augen.


  „Sien y shima lennag“, sagte er. „Fröhlichen Frühlingsanfang, mór sharin.“


  


  Sie verließen den Raum gemeinsam, und die Teleni folgten ihnen. Draußen auf dem Gang brannten die Lampen zuverlässig wie an jedem Morgen. Der Maskierte hatte gewissenhaft seine Arbeit erledigt, bevor er versucht hatte, einen König zu ermorden. Nach wenigen Schritten öffnete Arrad eine unauffällige Seitentür, schlüpfte hindurch und verschwand. Diese Tür führte zu einem kaum überschaubaren Gewirr aus schmalen, dunklen Gängen, das sich durch alle Mauern und Stockwerke der riesigen Burg zog. Über Jahrhunderte hindurch hatten Kinder der Königsfamilie und Spione diese Gänge heimlich erforscht, Geheimverstecke ausgekundschaftet und eingerichtet. Später hatten die Gänge Argon dabei geholfen, dem Hass seines Vaters zu entkommen. Arrad war der einzige Mensch außerhalb der Familie, dem er jetzt noch erlaubte, sie zu betreten.


  Er ging allein weiter. Die Marmorhalle lag noch in tiefer Stille. Später am Morgen würden sich hier die Boten der Fürsten versammeln, und Musikanten würden die hohen Herrschaften mit Gesang und Musik unterhalten, während die gewöhnlichen Bittsteller aus dem Volk die Große Halle drei Treppen tiefer bevölkerten. Die Marmorhalle war so sehr auf Leben, Licht und Menschen angewiesen, dass sie jetzt nur fröstelnde Einsamkeit verströmte, und Argon beeilte sich, sie zu verlassen.


  Er überlegte, was er jetzt tun sollte. Eigentlich war es noch zu früh, um herumzulaufen. Auch ohne Mordanschläge hatte er sich in den vergangenen Jahren angewöhnt, vor der Morgendämmerung aufzuwachen, aber Thorandon folgte anderen Gesetzen, und er hatte noch eine Stunde Zeit, bevor die Hofschreiberin Ratha Keroun kam, um ihn mit ihren Vorschriften und Regeln zu belästigen. Es war die einzige Stunde am Tag, die er für sich hatte. Manchmal las er in dieser Zeit in der Chronik des Landes, manchmal stieg er in einen der Türme hinauf, manchmal stand er frierend auf der Terrasse, die an seine Gemächer grenzte, und schaute aufs Meer. Manche Stunde hatte er auch nur damit zugebracht, ins Feuer zu starren und seine Gedanken schweifen zu lassen. Doch heute fehlte ihm dazu die Ruhe. Er hatte das Gefühl, sich umschauen zu müssen, obwohl der maskierte Angreifer tot war und die Teleni jede neue Gefahr rasch und lautlos beseitigen würden. Aber der Angreifer war kein Einzeltäter gewesen. Und auch sein Vater hatte geglaubt, dass die Teleni ihn gegen jede Gefahr beschützen würden.


  Er schaute sich nicht um. Ziellos ging er weiter und fand sich nun an der Treppe wieder, die nach unten zu den Hallen und Wohnräumen seines Hofes führten. Er stieg hinab und beschloss plötzlich, ins Badehaus zu gehen und die Bediensteten in Panik zu versetzen, indem er heißes Wasser im Becken verlangte. Lautlos folgten ihm die Teleni.


  Das Badehaus war eine der vielen kleineren Hallen in den Tiefen der Burg. Kein Tageslicht drang je dort ein, und die bunten Malereien an der gewölbten Decke waren von Rauch und Ruß der Feuerschalen fast völlig geschwärzt. Einer der Lampenanzünder war schon hiergewesen und hatte die sieben Schalen an den Mauern in Brand gesetzt. Der Bader, ein stämmiger junger Mann, döste auf seinem Sitz und fuhr entsetzt hoch, als sein Herrscher unangemeldet eintrat. „M-m-mór sharin —!“


  Argon ging einfach an ihm vorbei. „Mach das Wasser heiß“, sagte er und ging in den Raum, der zum Auskleiden diente, ohne die gestammelte Antwort abzuwarten. Auf sein Zeichen blieben die Teleni im Vorraum zurück.


  Zu seiner Überraschung lag auf einer Bank ein unordentlich hingeworfenes buntes Frauengewand. Offenbar war noch jemand anderes auf den Gedanken gekommen, ein frühes Bad zu nehmen. Er blieb stehen. Eigentlich wollte er keine Gesellschaft; diese eine Stunde war zu kostbar, um sie mit Menschen zu vergeuden. Andererseits hatte er auch nichts dagegen, wenn sich aus einem zufälligen Zusammentreffen mit einer der Frauen seines Hofes eine kurze, leidenschaftliche Vereinigung im heißen Wasser ergab, die man gleich darauf leichten Herzens vergessen konnte. Keine Frau im Land würde es wagen, ohne seine Zustimmung sein Kind auszutragen; so konnte er sich bedenkenlos und ohne Sorge verschwenden. Er hoffte nur, dass es keine Frau war, mit der er reden musste.


  Er streifte die Kleider ab und warf sie auf die Bank. Er betrat die Halle, in der sich das Becken befand, und blieb wieder stehen, um die Frau zu betrachten, die gerade mühelos unter der Wasseroberfläche von einem Ende des Beckens zum anderen tauchte. Ihr schwarzes Haar floss wie eine Wolke hinter ihr her und verdeckte ihren nackten Körper, aber er wusste auch so, wie sie aussah. Er überlegte, ob er jetzt enttäuscht oder verärgert sein sollte, und stellte fest, dass er keins von beiden war. Er stieg die Treppe ins Wasser hinunter - es war noch kalt - und wartete am Beckenrand. Die Frau tauchte unmittelbar vor ihm auf, wobei sie seinen Körper zweifellos sehr genau musterte, und grinste ihn an. „Guten Morgen, lieber Bruder.“


  Er erwiderte das Lächeln. „Guten Morgen, Semantha. Du bist früh wach.“ Bevor er zur Grenze geritten war, hatte kaum ein Mensch seine Schwester jemals vor dem Mittag aus ihrem Turm kommen sehen.


  Sie zuckte die Achseln. Ihre Brüste schwangen in der Bewegung, und ihre nassen Haare ringelten sich wie Schlangen um ihre Schultern. Sie war eine sehr schöne Frau geworden, und er würde sie wohl bald verheiraten müssen. Es gab kaum einen adligen Mann in Thorandon, mit dem sie noch nicht geschlafen hatte; sie gierten nach ihr wie Verdurstende nach einer Schale Wasser. „Trommeln und Pfeifen in der Stadt“, sagte sie. „Ich konnte nicht wieder einschlafen.“ Dann hob sie die Hand und zeichnete eine schmale Narbe auf seiner Schulter nach. „Ein Andenken von der Grenze?“


  „Ein Pfeil.“ Die Berührung war ihm nicht unangenehm, dennoch spannte er sich leicht; er war an so etwas nicht gewöhnt. Auf wen hatte sie um diese Zeit wohl gewartet? Nach Stille und Einsamkeit hatte sie sicher nicht gesucht. Vielleicht war sie mit einem der Männer seiner Grenzwacht verabredet; Jeraldar oder Sinar oder einem anderen Sohn aus gutem Haus. „Störe ich dich?“


  „Niemals.“ Sie lachte und ließ sich rücklings ins Wasser fallen, ihr schlanker Körper beschrieb einen Bogen und tauchte weg. Er schaute zu, wie sie über den Beckenboden glitt, und es ärgerte ihn ein wenig, dass sie ganz genau wusste, wie sie auf Männer wirkte - selbst auf ihren eigenen Bruder.


  Er folgte ihr nicht. Er schwamm ein paar Bahnen, und sie hielt sich von ihm fern, als wüsste sie, dass ihre Anwesenheit ihn reizte. Dann tauchte er selbst und war beinahe in der Lage, sie zu vergessen. Als er wieder auftauchte, sah er sie oben am Beckenrand stehen; der zuckende Feuerschein malte goldene Lichter auf ihre Haut und ließ die Wassertropfen wie Juwelen aufblitzen. Sie lächelte ihm zu. „Ich sehe dich später.“ Dann drehte sie sich um und ging.


  Früher hatten sie mehr miteinander geredet. Semantha und Sethem waren nur zwei Jahre jünger als er; gemeinsam mit ihm, Medrak von Cardan-Adela und Kiria von Madheriant waren sie von Blaenor und dem buckligen Harfenspieler Corrach unterrichtet worden. Als Kinder hatten sie in der wuchernden Gartenwildnis von Thorandon gespielt und seltsame Geheimnisse geteilt; nach und nach waren die Gesetze der Politik und die Grenzen der Rangfolge zwischen sie getreten. Und so wie Argon der erklärte Feind seines Vaters gewesen war, war Semantha zu dessen Liebling erkoren worden: ein Opfer auch sie. Argon brauchte sich nur in Erinnerung zu rufen, wie sie stillgehalten hatte, wenn die Hand des Vaters über ihre Hüfte strich: angespannt und fluchtbereit, Welten entfernt von der freudigen Hingabe, die Corellan Meret von seinen Frauen erwartet hatte. Bei seiner Tochter war er damit nicht weit gekommen; er hatte nur erreicht, dass sie in der Galerie auf sein Bild spuckte und bei jedem anderen Mann Trost suchte, der ihr in die Quere kam.


  Doch sie hatte sich nie gegen ihn gewehrt und sich ihm nie entzogen. Und jetzt, da sie erwachsen war und Argon sie drei Jahre lang nicht gesehen hatte, wusste er nicht, wieviel von Corellans Gift in ihrem Geist aufgegangen war. Er konnte ihr ebensowenig vertrauen wie den anderen Menschen am Hof. Und er konnte sich auch nicht belügen. Sie hatte auf ihn gewartet, nicht auf Jeraldar oder Sinar oder einen der anderen Männer der Grenzwacht. Keiner von denen würde um diese Zeit ins Badehaus kommen.


  Ein erstaunlicher Ort, dieses Badehaus. Man begegnete sich nackt, unverborgen, und doch war jedes Wort, jeder Blick, jede Geste ein Schleier. Und Semantha kroch noch vor dem ersten Wachruf aus dem Bett, um ihren Bruder im Badehaus abzufangen und dann wieder zu verschwinden, ohne mehr als drei Sätze gesagt zu haben; doch lächelnd, als hätte sie schon bekommen, was sie wollte. Es ärgerte ihn, dass er nicht wusste, was es war.


  Sie konnte Rhienth Pahadd heiraten. Oder Medrak von Cardan-Adela. An beide war sie verschwendet. Rhienth war zu alt, und im endlosen Gezänk der Händler von Pahadd würde Semantha vor Langeweile sterben. Und in Cardans dunkler, verräucherter Halle, wo sich die Schmuggler der gesamten Ostküste trafen, würde sie einen Krieg anfangen.


  Vielleicht würde es notwendig sein, sie mit einem Sohn des taldarischen Erbprinzen zu verheiraten. Man war immerhin schon weitläufig miteinander verwandt. Allerdings hatte die Verwandtschaft keiner der beiden Seiten je einen Vorteil gebracht.


  Er drehte sich auf den Rücken und blickte zu der geschwärzten Decke hoch. Vielleicht hatte sie mit ihm reden wollen. Früher waren sie vertrauter gewesen. Aber früher hatte er die Stille der ersten Stunde nicht so dringend gebraucht wie jetzt, und sie hatte es rasch begriffen.


  Allmählich wurde das Wasser tatsächlich warm. Nachher, wenn Adligen des Hofes zum Baden kamen, würde es erfreulich heiß sein; zu dieser Zeit würde er sich schon längst wieder von Ratha unzählige Vorschriften anhören, Bittschriften beantworten und Priester oder andere wichtige Besucher empfangen. Und auch dabei würde er ständig auf der Hut sein, sehr genau auf jedes falsch klingende Wort achten, auf jeden Gesichtsausdruck, jedes untertänige Lächeln.


  „Oh!“


  Ein kurzer, erschrockener Ausruf einer weiblichen Stimme, und der Friede war zerstört. In plötzlicher Wut richtete Argon sich auf und blickte zur Tür; jeder Meuchelmörder wäre ihm willkommener gewesen als die Frau, die dort mit einem schwarzen Tuch in der Hand stand. Als er sich zu ihr umdrehte, hob sie rasch eine bunte Vogelmaske vor das Gesicht, obwohl jeder, der auch nur halbwegs bei Verstand war, sie sofort erkennen musste. Wenigstens war sie nicht zum Baden hergekommen, denn sie trug ein rotes Kleid mit weit ausladendem Rock und einem deutlich zu engen Mieder. Salima ar-Vrin gehörte zu den Frauen, die nicht nackt sein mussten, um nackt zu wirken.


  „Mór sharin!“, rief sie in komischer Bestürzung. „Vergebt mir! Semantha bat mich, ihr Tuch zu holen, das sie vergessen hat - seht Ihr, dieses hier! Ich wusste nicht, dass Ihr hier sein würdet ... ich hoffe, Ihr habt wohl geruht?“


  Hielt sie ihn wirklich für so dumm? Dieses Tuch hatte nicht im Vorraum gelegen, als er hereingekommen war. Also konnte Semantha es nicht dort vergessen haben. Und Salimna, die sich bereits als Königin gesehen hatte, war die letzte, die sich auf Botengänge schicken lassen würde.


  „É dan“, sagte Argon eisig, „Ihr habt meine Erlaubnis, Euch zurückzuziehen.“


  Sie verneigte sich tief. „Mór sharin.“ Dann rauschte sie hinaus.


  Der Zauber des stillen Morgens war zerstört. Argon stieg aus dem Wasser, trocknete sich ab, zog sich an und verließ das Badehaus. Von nun an würde Ratha Keroun eine Stunde früher mit ihren Listen vor seiner Tür stehen müssen.


  Seine Schwester, die Hure seines Vaters und ein Meuchelmörder... alle innerhalb einer einzigen Stunde. Und die einzige, deren Absicht er nicht verstand, war Semantha.


  Das Spiel hatte begonnen.


  


  


  Das Maskenfest erfüllte die verschneite Stadt einen Tag und eine Nacht lang mit Trommeln, Pfeifen, schrillem Gesang und gelegentlichem Kriegsgeschrei. Ihm folgte in den nächsten Tagen eine seltsame Stille in den Straßen, als sei durch den Lärm etwas geweckt worden, das jetzt angespannt lauschte. Schnee fiel, aber man nahm ihn nicht mehr ernst. Die Winterdämonen waren geflohen, und in der eisigen Luft lag ein scharfer, feuchter Geruch. Und eines Tages begann es zu tauen.


  Die Musikanten räumten ihre Schlafkammern auf und packten ihre Sachen. Baitan und ihre Gefährten Rulor und Shiana waren wie immer die ersten, die aufbrachen; sie warteten nicht einmal das Hochwasser ab.


  „Wir sehen uns in Caint“, sagte Baitan zu Qedi, bevor sie das Gasthaus verließ. „Willst du den Jungen wirklich dorthin mitnehmen?“


  „Wenn ich es nicht tue, läuft er uns ja doch nach“, erwiderte Qedi. „Und er hat nicht einmal ein vernünftiges Messer, um sich gegen Straßenräuber zu wehren. Bei uns ist er wenigstens sicher.“


  „Und wenn er in Caint ankommt, was machst du dann?“


  Qedi zuckte die Achseln. „Das ist dann nicht mehr meine Sache. Er will die Aedan bitten, dass sie ihn aufnimmt, und ich kann es ihm nicht ausreden.“


  „Dann wünsche ich ihm Glück“, sagte Baitan, „er wird es brauchen.“ Sie berührte Qedi leicht am Arm. „Pass gut auf dich auf.“


  „Du auch“, sagte Qedi. „Wohin geht ihr in diesem Jahr?“


  „Ich weiß noch nicht. Ich denke, die Aedan wird uns nach Osten schicken. Warten wir es ab. Name und Erinnerung!“ Sie nahm ihr Bündel auf und folgte Rulor und Shiana zum Tor.


  Qedi blieb in der Tür stehen und sah ihnen nach, bis sie durch das Tor schritten und sich nach rechts wandten. Dann kehrte sie ins Haus zurück.


  Eine Woche später brachen sie selbst auf. Tagelanger Regen hatte die letzten Schneereste aus den Ecken gespült, und auf der Ostbrücke über die Lethys war das Brausen des riesig angeschwollenen Flusses so laut, dass es Gespräche übertönte. Ständig rollten Karren an ihnen vorbei, Wachleute trieben ihre Pferde durch die Menge der Händler, und sie konnten sich nicht lange aufhalten, aber sie blieben doch kurz stehen und schauten auf die strudelnde, weite Wasserfläche hinab. Das Armenviertel östlich der Brücke war überflutet; ein paar Dächer ragten noch aus dem Wasser.


  „Wo gehen sie hin, wenn das Wasser kommt?“ schrie Etis.


  Korred zuckte die Achseln. „Wen kümmert das?“


  „Mich!“


  Der Fiedler verzog die Lippen. Qedi sagte: „Sie ziehen zuerst mit ihren wenigen Habseligkeiten ins Ostviertel. Dort werden sie ein paar Tage geduldet und dann verjagt. Ich nehme an, sie haben die Stadt verlassen und warten jetzt am Osttor darauf, dass man sie wieder hereinlässt, damit sie die Trümmer ihrer Hütten wegräumen und neue bauen können. Bis dahin müssen sie sehen, wie sie überleben. Sie betteln und stehlen, und früher haben sie manchmal Reisende überfallen.“ Sie musste es zweimal wiederholen, bis er es verstand, dann runzelte er die Stirn. „Hilft ihnen denn niemand?“


  Korred schnaubte, aber Qedi schüttelte nur den Kopf.


  Ein Ochsenkarren rumpelte dicht an ihnen vorbei und bespritzte ihre Stiefel mit Schlamm. Sie machten sich wieder auf den Weg. Qedi bemerkte, dass Etis mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck zu der Burg hochschaute, die über dem Fluss thronte. „Schön, nicht?“


  „Ich weiß nicht“, sagte er mit seiner bestürzenden Ehrlichkeit. „Eher bedrohlich. Meinst du, der König ist da?“


  „Schau da hoch. Siehst du die Fahne auf dem Turm? Wenn sie aufgezogen ist, ist er da. Alles in bester Ordnung.“


  Dafür erntete sie einen raschen, seltsamen Blick, den sie nicht verstand. Aber Etis sagte nichts mehr. Er wandte sich von der Burg ab und schaute nicht mehr zu den dunklen Türmen hoch.


  Sie verließen die Stadt durch das Nordtor, wo neben der Straße ein kleines, fensterloses Gebäude aus verwittertem Stein stand. Die meisten Händler und Reisenden gingen achtlos daran vorbei, aber die Musikanten betraten das Steinhaus und standen in einem gewölbten Raum, in dem zwei Fackeln ein unruhiges, zuckendes Licht auf einen Altar an der Stirnwand warfen. Der Altar war ein Sockel aus Stein mit einer Platte aus schwarzem Marmor, auf dem eine Holzschale voller getrockneter Kräuter und eine Schale mit Wein standen. Der Qualm der beiden Fackeln kratzte in der Kehle, und Taornagh hustete. Etis schaute sich neugierig und ein wenig beklommen um. Der kleine Raum wirkte trostlos und schäbig, aber auch ungeheuer alt. „Was ist das?“ flüsterte er.


  „Ein Schrein“, antwortete Qedi leise. Sie zog eine Münze aus der Tasche und legte sie in die Kräuterschale. Dann tippte sie mit dem Finger in den Wein und berührte ihre Lippen. Ihre Gefährten taten das gleiche. Dann verließen sie das Gebäude.


  „Wofür war das?“ fragte Etis neugierig. „Ihr seid nicht zum Neun-Tore-Tempel gegangen, aber hier... was ist das für ein Schrein?“


  „Ein Schrein der Schlafenden Götter“, sagte Qedi. „Sie waren einst älter und mächtiger als die Tore und verdienen, dass man sie ehrt. Schließlich haben sie uns erschaffen.“ Sie rückte ihr Bündel zurecht und blickte zum Himmel hoch, wo weißgraue Fetzen über das Blau nach Osten trieben. „Wie haben wir es nur so lange in der Stadt ausgehalten? Lasst uns gehen!“


  


  Wenn Etis während dieser Reise auf Abenteuer gehofft hatte, in der er sich als furchtloser Held bewähren und seinen Wert beweisen konnte, indem er seinen Gefährten das Leben rettete, wurde er enttäuscht. Sie wurden weder von Räubern noch von wilden Tieren angegriffen und brauchten nicht einmal reißende Flüsse zu durchqueren oder im Straßengraben zu übernachten. Die Straße von Arithia nach Caint war in gutem Zustand, und in Tagesabständen standen Gasthäuser, in denen Zunftmusikanten kostenlos gutes Essen und eine Übernachtung erhielten. Er war so jung, dass er es ein wenig bedauerte, aber wenn er sich seine Gefährten anschaute - drei ältere Leute und einen halbwüchsigen Jungen - und über seine eigene nichtvorhandene Erfahrung im bewaffneten Kampf nachdachte, war er doch insgeheim erleichtert, dass ihnen nichts Schlimmeres begegnete als ein gelegentlicher Regenguss. Im Verlauf der Reise wurde ihm dann klar, dass Zunftmusikanten Abenteuer nicht erlebten, sondern erzählten. An den Kaminfeuern verschiedener Gasthäuser begegnete Etis den Ungeheuern und Riesen, Spinnen und Räubern der finsteren Wälder, den Gespenstern und Dämonen der Welt Unter Dem Stein, den mächtigen Helden und Kriegern und Wegsuchern der Vergangenheit, er hörte von Königen und Drachen und der Eroberung des Landes, das seit frühesten Zeiten seinem eigenen Volk gehört hatte und vor eintausendfünfhundert Jahren von Ryondari und Anturiern besiedelt und erobert worden war. Er hatte wenig über die Geschichte von Ryondar gewusst; jetzt öffnete sich ihm eine reiche und schöne, aber auch schreckliche und bedrohliche Welt, die ihn und seinesgleichen nicht mochte. Er begriff, dass sein Volk in Ryondar beinahe ausgerottet war; nur in den tiefsten Wäldern, an den Küsten oder im unwirtlichen Nordland hatten die Kardian überlebt.


  Manchmal hockte er neben ihnen am Feuer, hörte Qedi oder Taornagh zu und fühlte sich ganz plötzlich sehr allein. Sie erzählten Geschichten von Ryondari und Anturiern, und es waren immer Erzählungen von Siegen über Ungeheuer und Kardian. Allmählich wurde ihm klar, dass alle Geschichten für ihn fremd waren, ein gewaltiges Erbe, das sich die zähen Ryondari und die stolzen Anturier teilten und von dem ein unterworfenes Volk ausgeschlossen blieb. Er war zu unerfahren, um bewusst darüber nachzudenken oder in Bitterkeit zu versinken. Stattdessen nahm er alle Erzählungen und Lieder begierig in sich auf, in der verschwommen großartigen Hoffnung, sie eines Tages seinem Volk zu bringen und ihnen ihre Vergangenheit wiederzugeben, über die sie nichts wussten. Alles, was sie kannten, war das Bewusstsein der Niederlage.


  Von seinen Träumen und Hoffnungen erzählte er den Musikanten nichts. Er hörte ihnen zu und versuchte, sich so viel wie möglich zu merken, damit er nicht mit leeren Händen und leerem Kopf vor die Zunftherrin treten musste, die über sein Schicksal entscheiden würde und die in seinen Träumen allmählich zu einer dunklen, bedrohlichen Schreckensgestalt heranwuchs.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Qedi munter, als sie seine gedrückte Stimmung bemerkte. „Wenn alles gutgeht, bleibst du ja nicht lange in Caint. Und Neliane wird dir gefallen. Sie singt, lacht, redet, tanzt und spielt, und alles gleichzeitig.“


  „Das klingt gut“, sagte er und lächelte kläglich. „Wieviele iunische Musikanten gibt es denn überhaupt?“


  Das Schweigen, das darauf folgte, kannte er schon.


  „Wenige“, sagte Qedi nach einer langen Pause, als er schon keine Antwort mehr erwartete. „Ich weiß nur von einer außer Neliane, die noch lebt.“


  „Und wer ist das?“


  Qedi zögerte, dann sagte sie widerwillig: „Sie heißt Mircé. Ich weiß nicht viel über sie.“


  „Mircé...“, sagte Etis nachdenklich. „Ich kannte eine Frau mit diesem Namen, aber das ist schon eine Weile her. Aus welchem Haus kommt sie?“


  „Ich weiß nicht“, antwortete Qedi, die die Frage nicht verstand. „Sie stammt wie du aus Iunis. Sie kam vor drei oder vier Jahren ins Zunfthaus, durchlief die Ausbildung in recht kurzer Zeit, legte den Eid ab und ging auf die Große Reise.“


  „Was ist das?“


  „Die Große Reise ist eine Wanderung durch die westlichen Königreiche. Viele Musikanten unternehmen diese Reise, nachdem sie den Eid abgelegt haben. Fast alle schließen sich zu Gruppen zusammen und wandern gemeinsam, so wie Korred, Taornagh, Shôr und ich das tun. Aber manchmal - ganz selten - geht jemand allein und bleibt auch später für sich. Wir nennen diese Leute y ardeghi - die Verlassenen, obwohl sie ja eigentlich uns verlassen...“


  „Es ist nicht gut, allein zu gehen“, sagte Shôr. „Man wird davon komisch im Kopf. Einige sind verrückt geworden.“


  „Einige nicht“, sagte Qedi. „Mircé ging allein, aber ich glaube nicht, dass sie verrückt ist.“


  „Y ardeghi“, sagte Etis. „Es klingt traurig - besonders für eine Iunierin. Wie eine Form der hanina.“


  „Was ist das?“ fragte Qedi, und Korred runzelte schon wieder die Stirn.


  „Es ist eine Art Strafe in den Khyals. Wenn man aus der Gemeinschaft ausgeschlossen wird und -“


  „Genug davon“, sagte Korred scharf.


  Aber jetzt wurde der Junge wütend. „Was soll das? Warum darf ich nie etwas erzählen? Sie hat mich doch gefragt!“


  Ein neues Schweigen folgte. Qedi schloss die Augen und öffnete sie dann wieder. Nie zuvor war sie so nahe daran gewesen, Korred anzuschreien. „Korred hat recht. Ich hätte nicht fragen sollen.“


  „Aber warum denn nicht?“


  „Weil es ein Gesetz gibt, darum“, sagte Korred ätzend. „Und wenn du wirklich der Zunft angehören willst, solltest du vielleicht lernen, die wenigen Gesetze, die die Aedan uns gibt, auch zu respektieren.“


  Der Junge war geschlagen, und er wusste es. Aber er versuchte es noch einmal. „Was ist das denn für ein Gesetz? Ich dachte, die Musikanten sind frei, sie gehen überall hin und erforschen die -“


  „Und genau da denkst du falsch.“ Korred war von Natur aus nicht boshaft, aber jetzt schlich sich eine winzige Spur Gehässigkeit in seine Stimme. „Vielleicht überlegst du es dir doch noch einmal.“


  „Etis“, sagte Taornagh, „wir gehen nicht nach Iunis, und wir fragen nicht nach Iunis. Das ist das Gesetz. Ich will nicht behaupten, dass ich es verstehe, aber es ist nun einmal so. Es tut mir leid.“


  „Und ihr fragt nicht, warum?“ Mit großen Augen schaute der Junge von einem müden, verwitterten Gesicht zum nächsten. Qedi erinnerte sich an ihren anfänglichen Unglauben, als die Aedan ihnen alles, was mit Iunis zu tun hatte, mit sanfter, bekümmerter Miene verbot. Niemand hatte begriffen, warum die Zunftherrin das tat. Qedi hatte sich damals wie verbannt gefühlt - ferngehalten von einer Kammer des Wissens, deren einzige Tür jemand mit ruhiger Hand vor ihr geschlossen hatte. Und sie erinnerte sich auch noch sehr genau an ihre Wut und ihren Widerspruch. Es hatte nichts genützt. Niemand verstand es, aber alle nahmen es hin. Und endlich auch Qedi. Es wurde Zeit, dass sie diesen Jungen loswurden, der an der Wunde kratzte.


  


  Nach einer zweiwöchtigen Wanderung stiegen sie aus den Hügeln von Arithia in die Ebene hinab zum Sumpfland von Caint. Es war bereits später Nachmittag, und die Sonne, die am Vormittag noch eine erste Frühlingswärme über das tauende Land gelegt hatte, war hinter einer dichten grauen Wolkendecke verschwunden. Obwohl die farnbewachsenen, baumlosen Hügel eine recht gute Sicht über die von Schilf und Gras zugewucherte Wasserfläche boten, war von einer Stadt weit und breit nichts zu sehen. Die Straße führte auf ein einzelnes, aus der Ferne sonderbar unvollständig aussehendes hohes Haus zu, von dem aus etwas in den Sumpf hineinführte, das Etis zunächst für einen Anlegesteg hielt, bis er dem Steg aus Fässern und Holzplanken mit den Augen folgte und sah, dass er sich in weiter Ferne im diesigen Grau verlor.


  „Das ist die Straße nach Caint“, sagte Shôr. „Und das da vorne ist das Brückenhaus. Es gibt noch sechs weitere solche Wege zur Stadt. Man nennt sie die Schwimmenden Straßen.“


  Etis schluckte und betrachtete das zweifelhafte Gebilde, das ihm sehr zerbrechlich erschien. „Hält das denn Menschen aus?“


  Shôr grinste. „Sogar Pferdewagen. Keine Angst. Die Fässer und Planken sind aus madheriantischem Federholz - wie die ganze Stadt Caint. Das sinkt nicht.“


  „Es bricht nur“, sagte Korred düster. „Es saugt sich voll und bricht.“


  „Und wird ausgetauscht“, sagte Taornagh freundlich. „Du wirst sehen, Etis: Caint ist ein Wunder. Eine schwimmende Stadt ganz aus Holz mitten im Sumpf. Sie steht auf einem Gerüst aus Tausenden von Baumstämmen...“


  „Und darunter ist die Seeschlange“, sagte Korred. Aber jetzt wurde er von seinen Gefährten ausgelacht und grinste selbst. „Schon gut, schon gut! Ich sage nichts mehr!“


  „Wie weit ist es denn bis nach Caint?“ fragte Etis.


  „Eine Tagesreise“, erwiderte Taornagh. „Man geht morgens los und kommt abends an. Und deshalb werden wir im Brückenhaus übernachten.“


  Das Brückenhaus war ein großer Torbogen, unter dem die Straße hindurch auf die Holzplanken führte. Das Tor stand noch offen, als sich die Musikanten näherten, aber sie durchquerten es nicht. Sie klopften an die Tür und wurden von einigen Wachen in caintischen Farben - Gelb und Braun - eingelassen, die sich über den Besuch zu freuen schienen und sie in einen ebenerdig liegenden Kaminraum führten. „Der Frühling ist da“, sagte einer. „Die Musikanten kommen wieder nach Hause.“


  „Wie war der Winter in Caint?“ fragte Korred, während er zum Kamin ging und sich die klammen Hände rieb.


  „Etwas unruhig“, sagte einer der Männer, ein älterer, gedrungener Ryondari mit einem dicken Schnauzbart in einem traurigen, freundlichen Gesicht. „Zweimal haben wir die Cheroni vertrieben, als sie über das Eis kamen. Dann gab es Streit mit Madheriant; angeblich sind Holzfäller in den Schläferwald eingedrungen und haben im Heiligen Kreis drei Bäume gefällt. Von uns kann das niemand gewesen sein. Wir brauchen nur das Federholz, und wir halten uns an die Verträge. Und innerhalb des Heiligen Kreises wachsen nur Eichen und Tonoe-Bäume... zumindest habe ich das gehört. Aber die Waldleute haben sich so aufgeregt, dass sie deswegen sogar zum König gehen wollten. Weiß nicht, wie das beigelegt wurde. Wollt Ihr Wein, é machaion?“


  „Glühwein, wenn Ihr welchen habt, gerne. So ganz ist der Frühling noch nicht da.“


  „Doch“, sagte der Mann. „Die Musikanten kommen heim, also ist er da. Macht es Euch bequem.“


  Sie zogen die Mäntel aus, hockten sich auf die beiden Bänke, die schräg zum Kamin standen, und hielten die kalten Hände ans Feuer. Etis blickte sich neugierig um. Der Raum war fensterlos und besaß nur an jeder Wandseite eine schmale Schießscharte, durch die ein klammer, feuchter Wind vom Sumpf hereinzog. Auf dem Steinboden lagen Matten aus geflochtenem Schilf. Er fand nichts Aufregendes und wandte daher seine Aufmerksamkeit dem zu, was der Soldat gesagt hatte. „Was sind Cheroni? Und was ist der Schläferwald? Und der Heilige Kreis? Liegt Madheriant hier in der Nähe?“


  „Die Götter bewahren mich!“ rief Qedi aus. „Willst du mich nicht auch noch fragen, aus was die Sterne gemacht sind und wie man über ein Nebelmeer fahren kann, ohne unterzugehen?“


  Aus großen Augen blickte er sie an. „Geht das? Wie denn?“


  „Ich habe keine Ahnung. Und wenn ich jetzt anfange, dir zu erzählen, was wir beide nicht wissen, sitzen wir im Herbst noch hier. Was die Cheroni sind, wirst du eines Tages sicher erfahren. Und der Schläferwald... das ist nur einer von vielen Namen für den Wald von Madheriant.“


  „Wie heißt er denn noch?“


  Qedi seufzte. „Bei den Stadtbewohnern von Madheriant ist er einfach nur der Wald. Doch je näher man ihm kommt, desto mehr Namen trägt er. In den Dörfern im Norden heißt er Unwelt, weiter östlich Grenzwald. Schattenspender ist er im Süden, an der Grenze nach Caint, aber an der Lethys heißt er Dunkelwald. Die Bauern an seinem Ostrand nennen ihn den Verbotenen Wald und betreten ihn nicht, nicht einmal auf der Suche nach verirrtem Vieh. Das sind alles sehr alte Namen, aber Schläferwald heißt er in einigen der ältesten Schriften - der Wald, in dem innerhalb eines Heiligen Kreises aus himmelhohen Bäumen die Götter schlafen.“


  Etis staunte. „So viele Namen... Und die Götter - sind das die Schlafenden, denen der Tempel am Nordtor geweiht war?“


  „Das sind sie.“ Qedi unterbrach sich, als der Brückenwächter mit einem dampfenden Krug und fünf Bechern zurückkehrte. Als er sie wieder verlassen hatte, nippte sie an ihrem Glühwein und sagte: „Es gibt so viele Geschichten. Ich denke, ich werde dir die erste und älteste Geschichte erzählen, damit du weißt, woher wir gekommen sind.“


  Etis’ Augen leuchteten auf, und er rückte eifrig näher heran. Shôr legte Feuerholz nach und setzte sich dann neben ihn. Korred und Taornagh hielten die Hände zum Feuer, genossen die Wärme und hörten zu.


  „Raunawé Mutter Erde war einst Herrscherin über Wasser und Stein, und Atervas Vater Sonne, ihr Bruder, herrschte über das Feuer und die Luft. Doch die Welt war leer, und am Himmel sangen weder Drachen noch Vögel. Da sprach Raunawé zu Atervas: „Mein Bruder, lass uns gemeinsam Leben hervorbringen, und aus diesem Leben soll wieder Leben entstehen und die Welt aus ihrer Ödnis erlösen.“ Atervas war einverstanden und legte sich zu ihr, und nach hundert Tagen und Nächten gebar sie einen Sohn und nannte ihn Saern, das heißt Licht, weil er golden und strahlend war wie seine Mutter. Und wieder legte sie sich mit Atervas nieder und wurde schwanger und gebar nach hundert Tagen und Nächten ihren zweiten Sohn. Sie nannte ihn Tyrchos, weil er dunkel und bleich war. Und die beiden Söhne wuchsen in hundert Tagen heran und wurden zu Männern. Und immer noch war die Welt leer.


  Raunawé und Atervas riefen ihre Söhne zu sich. Sie kamen und standen vor dem Thron, der eine golden wie die Sonne, der andere bleich wie der Mond. Raunawé sprach zu ihnen: „Saern und Tyrchos, meine Söhne, nun ist die Zeit gekommen, da ihr Leben auf die Welt bringen sollt. Steigt hinab und erschafft, was erschaffen werden soll.“


  Saern und Tyrchos verneigten sich und stiegen auf die öde, düstere Welt hinunter. Als sie aber ihren Fuß auf Erde und Stein gesetzt hatten, blickte Saern sich um und rief betroffen aus: „Wie grau ist diese Welt, Bruder! Wie still! Ich will Farben und Stimmen erschaffen, die meine Augen und Ohren erfreuen sollen!“


  Und er schuf Gras und Bäume und Blumen, Schlingpflanzen und Kräuter und Sträucher, und die Welt wurde grün, doch immer noch war sie still. Nichts außer dem Geräusch der wachsenden Pflanzen war zu hören.


  Da nahm Saern Licht von der Sonne, seinem Vater, und Erde von seiner Mutter und Wasser aus den Meeren und formte daraus einen Drachen. Er küsste ihn auf Augen, Nüstern und Maul, und sie öffneten sich. Der Drache begann zu atmen, breitete seine Flügel aus und schwang sich in die Luft. Und er sang süß und dunkel wie eine Glocke, und sein Gesang erfüllte die Stille.


  Die Brüder lauschten seinem Gesang lange Zeit, und endlich sprach Tyrchos: „Das ist dir gut gelungen, Bruder! Aber etwas fehlt. Ehrfurcht und Schönheit ist in diesem Gesang, aber keine Freude, denn der Drache ist allein dort oben unter den Wolken. Ich will Geschöpfe erschaffen, die ihre Freude über das Leben in sein Lied weben können.“ Und er nahm Luft und Blumen und eine Feder aus dem Gefieder des Drachen - denn damals hatten die Drachen noch Federn - und bildete daraus Vögel von vielfältigen Farben und Gestalten. Und er warf sie in die Luft, und sie stiegen jubelnd auf in den Himmel. Und die Welt war nicht länger still.


  Dann formten Saern und Tyrchos gemeinsam Tiere und entließen sie in die Welt, und ihr Tun gefiel ihnen so sehr, dass sie die seltsamsten Geschöpfe zum Leben erweckten und zusahen, wie sie erwachten und herumliefen, und über ihr Tun vergaßen sie die Zeit.


  Doch ganz am Schluss hatte jeder der beiden Brüder noch Erde und Wasser übrig, und ihnen fiel keine Tiergestalt mehr ein. Da sagte Tyrchos: „Schau mich an, Saern, und dich auch! Sollen wir nicht Wesen erschaffen, die aufrecht gehen wie wir, und sie mit Verstand und Liebe beschenken, damit sie in der Welt leben können?“


  Saern war einverstanden. Und aus Luft und Feuer erschuf er die Jazai, hell und strahlend und unsterblich wie er selbst, die Zweitgeborenen des Lichtes, und sie erwachten unter seinen Händen zum Leben. Tyrchos aber, der blass und dunkel war, erschuf aus Wasser und Stein die Reshiryn, und sie erwachten, doch ihnen missfiel das Licht des Tages und die helle, kalte Luft, und sie fürchteten sich vor den Jazai, denn die Jazai lachten sie aus und vertrieben sie.


  Da sagte Tyrchos zornig: „Deine Geschöpfe haben kein Recht, meine zu verjagen. Ich werde sie vernichten. Das Meer wird sie töten!“


  Saern erwiderte: „Nein, Bruder! Lass uns nicht ihretwegen in Streit geraten. Ich will die Jazai an einen Ort führen, an dem sie den Reshiryn nicht begegnen und sie in Frieden lassen.“


  Tyrchos schämte sich nun, dass er so zornig geworden war und gesagt hatte, dass das Wasser die Jazai töten würde, doch weil dies die Zeit des Erschaffens war, konnten die Worte nicht zurückgenommen werden. So sagte er: „Dann sollen die Reshiryn im Meer leben und das Land gar nicht mehr betreten, und alle werden Frieden haben.“


  Saern war einverstanden. Und er gab den Jazai eine Furcht vor dem Meer, so dass sie nie in seine Nähe kamen.


  So lebten die Jazai auf dem Land und die Reshiryn im Meer. Doch wann immer der Sturm einen Reshiryn ans Ufer spülte, töteten ihn die Jazai, denn nun war ihnen das Meer und alles darin verhasst. Und die Reshiryn wurden zornig und riefen Tyrchos um Hilfe, und als er sah, dass es keinen Frieden gab, grollte er den Geschöpfen seines Bruders und sann, wie er sie vernichten konnte.


  Und er schlich fort und verbarg sich in einer Senke. Und dort erschuf er die ersten Menschen, die nicht an das Wasser gebunden waren und sich frei auf dem Land bewegen konnten. Doch bevor er ihnen Leben einhauchen konnte, riefen Raunawé und Atervas nach ihren Söhnen, und sie mussten wieder hinauf in den Himmel.


  „Das habt ihr gut gemacht, meine Söhne“, sagte Raunawé. „Aber dort unten liegt noch etwas, das erst halb erschaffen ist. Was ist es?“


  „Nichts“, sagte Tyrchos zornig, denn er hatte gehofft, dass sein Werk unentdeckt bliebe.


  „Mir gehört es nicht“, sagte Saern verwundert. „Aber ich will es vollenden, wenn ihr es wünscht.“


  „Nein“, sagte Raunawé, „die Nacht ist gekommen, und nichts auf der Welt soll in Dunkelheit erschaffen werden. Eure Arbeit dort unten ist getan. Saern, mein erstgeborener Sohn, die Zeit ist gekommen, da du dein Erbe antrittst. Sei du von nun an Herr des Lichtes, das auf die Welt scheint, und herrsche gerecht.“


  Und Saern wurde zur Sonne, und Atervas trat in den Schatten und wurde zum Mond, so wie Raunawé die Erde war. Und sie wachten gemeinsam über die Welt.


  Aber Tyrchos sagte: „Auch ich bin der Sohn meiner Mutter. Wo ist mein Erbe? Soll ich leer ausgehen?“


  „Dein Erbe“, erwiderte Raunawé, „ist die Nacht. Du hast unten in der Welt Geschöpfe erweckt, die nur des Nachts und in der Tiefe leben können. Geh also hinunter und wache über sie, wenn die Kinder deines Bruders schlafen, damit sie sich nicht gegenseitig stören. Doch keiner von euch soll die Menschen vollenden. In ihnen ist etwas Dunkles, das ich fürchte, und ich weiß wohl, wer sie geschaffen hat und wozu. Lass sie liegen, wo sie sind.“


  So stieg Tyrchos wieder hinab auf die Welt. Und er gehorchte dem Befehl seiner Mutter und rührte die begonnene Arbeit an den Menschen nicht an. Doch in den Neumondnächten schlich er zu der Senke, in der sie lagen, und grollte darüber, dass er sie nicht vollenden durfte. Und wenn er sich am Morgen schlafen legte, kam sein Bruder Saern und rätselte darüber, was sie wohl waren und wozu Tyrchos, denn ein anderer konnte es ja nicht sein, sie erschaffen hatte. Und weil auch er das Dunkel in ihnen spürte, rührte er sie nicht an, aber er stellte ihnen ein Licht in die Senke, damit sie nicht verloren waren, wenn sie dereinst erwachten.


  Eines Tages aber ging Raunawé zu Atervas und sagte: „Es ist nicht gut, Begonnenes liegenzulassen, es muss auch zu einem Ende geführt werden.“


  „Was hast du vor?“ fragte Atervas.


  „Lege dich noch einmal zu mir, mein Bruder und Geliebter. Das Leben ist geboren und soll nicht mehr rückgängig gemacht werden. Doch wenn zu viel wächst, erstickt es die Welt. Ich will ein drittes Kind gebären, das über das Ende dessen wacht, was Saern und Tyrchos erschaffen haben.“


  Und er legte sich zu ihr, und sie empfing ein drittes Kind. Hundert Tage und Nächte vergingen... und noch einmal hundert Tage und Nächte. Und am Ende wurde das Kind geboren, eine Tochter. Raunawé nannte sie Giltiné, Tochter des Feuers, denn sie war feurig und schön wie eine hell lodernde Flamme. Doch nach ihrer Geburt glitt noch ein viertes Kind aus Raunawés Körper, von dem sie nichts gewusst hatte, und es war kalt und dunkel wie ein stehender Höhlensee, doch es lebte. Und als Raunawé dieses Kind erblickte, weinte sie und nannte es Eriath, Tochter der Kälte.


  Atervas, Saern und Tyrchos kamen und betrachteten die beiden neugeborenen Kinder.


  „Welche von beiden soll nun über das Ende herrschen?“ fragte Atervas.


  „Giltiné“, erwiderte Raunawé. „Sie soll alles haben, was durch das Feuer zu ihr kommt. Aber auch Eriath hat ein Geburtsrecht. So soll sie haben, was nicht verbrannt werden kann, alles, was im Wasser stirbt oder in der Erde verwest.“


  „Sie ist wie ein kalter Fisch“, sagte Saern. „Ich wünschte, sie wäre nicht geboren.“


  Aber Atervas und Raunawé hießen ihn schweigen. „Vielleicht wird Gutes daraus entstehen“, sagte Atervas, „vielleicht auch nicht. Wie es auch sei, sie ist geboren.“


  Sie war geboren, und sie wuchs neben Giltiné heran. Sie waren unzertrennlich. Sie streiften durch die Welt und lernten die Geschöpfe kennen, die ihre Brüder gestaltet hatten. Und was im Meer starb oder in der Erde verweste, kam zu Eriath, und was auf dem Land starb, wurde verbrannt und gehörte Giltiné. Und Giltiné schuf die Blühenden Gärten, vor deren neun Toren neun Wächter standen, und brachte die Seelen der Toten dorthin, wo sie in Frieden wohnen konnten; aber sie wusste nicht, an welchen Ort Eriath die Seelen ihrer Toten trug.


  Doch eines Abends, als die beiden Schwestern durch das Land streiften, erblickten sie ein Licht, und als sie ihm folgten, gelangten sie zu der Senke, in der Menschen lagen. Sie setzten sich zu ihnen und bestaunten sie, und Eriath sagte: „Diese hier sollten ebenfalls leben dürfen, aber weder Saern noch Tyrchos kümmert sich darum. Haben wir nicht auch das Recht, Leben zu erschaffen? Lass uns diese beiden aufwecken, Giltiné!“


  Und Giltiné, die beim ersten Blick auf die Menschen eine tiefe Liebe zu ihnen gefasst hatte, nickte.


  So vollendeten sie das Werk, das ihre Brüder begonnen hatten. Sie küssten die Menschen auf Augen, Nase, Mund und Ohren, und sie erwachten.


  Doch dann sagte Eriath: „Nun haben wir sie gemeinsam erschaffen, aber ich war es, die den Einfall dazu hatte. Ohne mich lägen sie immer noch hier und wüssten nichts vom Leben. Wenn sie sterben, sind sie mein, und ihre Seelen sollen mich stärken.“


  „Aber sie sind weder Fische noch Würmer“, erwiderte Giltiné. „Sie gehören auf das Land. Dein Reich ist zu kalt für sie, Schwester. Wenn sie sterben, sollen sie in meinen Garten kommen. Durch mein Geburtsrecht gehören sie mir!“


  Da begannen sie sich zu streiten. Die Menschen fürchteten sich und liefen davon, und Saern, der vom Himmel herab zugesehen hatte, rief Atervas und Raunawé zu Hilfe. Sie kamen, und Tyrchos stieg aus der Tiefe des Meeres zu ihnen hinauf.


  „Was ist hier geschehen?“ fragte Atervas. „Wo sind die Menschen?“


  „Wir haben sie zum Leben erweckt“, erwiderte Eriath, „und weil es mein Einfall war, gehören sie mir!“


  „Du hast sie nur geweckt, um dich zu stärken, nicht, um ihnen Leben zu geben“, rief Giltiné. „Sie sind so schön, und ich möchte, dass sie leben können. Und durch meine Geburt gehören sie mir!“


  Da wurde Raunawé sehr ernst, und sie sagte: „Ihr habt beide recht. Sie gehören euch beiden. Doch weil ihr euch um sie gestritten habt, soll ihr Leben kurz sein, damit ihr keine Gelegenheit mehr bekommt, weiter zu streiten. Aber ihr müsst sie sanft behandeln. Giltiné, in deinen Gärten werden sie Frieden finden. Eriath, wohin willst du sie bringen?“


  „Das geht euch nichts an“, sagte Eriath. „Es ist nicht gerecht, dass auch Giltiné sie haben soll. Ich habe sie geweckt!“


  Bekümmert hörten die Götter zu, und Giltiné sagte: „Du willst sie nur quälen. Sie bedeuten dir nichts!“


  „Es ist nun einmal geschehen“, sagte Atervas. „Streitet euch nicht länger!“


  Aber Tyrchos sagte: „Eriath sollte sie haben, da sie sie nun einmal zuerst wecken wollte.“ Denn er fürchtete sich nun vor den Folgen seiner Tat und hoffte, dass die Menschen ebenso wie die Reshiryn ins Meer gingen.


  Aber Saern dachte an das Licht, das er ihnen gegeben hatte, und widersprach ihm. „Wie ein kalter Fisch ist sie. Giltiné soll die Menschen haben!“


  Und so stritten sich die vier Geschwister heftig vor den Augen ihrer Eltern, und endlich sagte Raunawé zornig: „Jetzt werdet ihr aufhören! Ich habe gesagt, was zu sagen war, und so wird es sein. Und ihr werdet euch fügen!“ Doch Eriath und Tyrchos wandten sich ab und gingen grollend zum Meer, und Giltiné weinte in Saerns Armen.“


  „Und damit begann der Krieg der Götter“, sagte Korred und gähnte. „Aber bitte nicht mehr heute abend.“


  Etis hatte gebannt zugehört. „Die Reshiryn... sind das die Meermenschen, die in den Klippen leben?“


  „Ich denke schon“, sagte Qedi.


  „Und die Jazai? Davon habe ich noch nie etwas gehört. Was ist das?“


  „Das wissen wir nicht“, sagte Taornagh. „In Xal-Kattra, Taldar oder Dewer gibt es sie nicht und hat es sie nie gegeben. Wir vermuten, dass sie in Taishon lebten und mit ihm untergingen. Dies ist die einzige Geschichte, in der sie noch erwähnt werden.“


  Etis starrte ihn verwirrt an. „Was ist denn Taishon?“


  Die Musikanten wechselten Blicke. „Das war die Heimat der Anturier und Ryondari, bevor sie herkamen“, sagte Qedi nach einer Pause. „Ein fernes Land im südlichen Meer, das in Stürmen, Flutwellen und Erdbeben unterging. Wird das bei euch nicht erzählt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Wir erzählen von -“ Aber Taornagh ging dazwischen. „Nicht heute nacht. Lasst uns schlafen gehen.“


  Sie standen auf, dehnten ihre müden Glieder und kramten ihre Decken heraus. Etis war stumm und nachdenklich und sagte unvermittelt: „Dann stammen wir Kardian ja vielleicht von den Reshiryn ab.“


  Shôr blickte von seiner Decke auf. „Wie denn das? Ihr seid doch Menschen! Wie seid ihr denn erschaffen worden?“


  „Shôr!“ sagte Korred scharf, und der Junge zuckte zusammen.


  Etis blinzelte verwirrt, dann begann er zögernd: „Wir wurden...“


  „Nein“, sagte Taornagh freundlich.


  Etis brach ab.


  „Aber -“, begann Shôr.


  „Nein“, sagte Qedi.


  Eine unangenehme Pause entstand. Etis blickte die Musikanten an; sie blickten ihn an. Endlich sagte Qedi: „Gute Nacht.“


  Sie legten sich hin. Keiner sprach mehr.


  


  Trotz der hoffnungsvollen Worte des Torwächters gab es weder Frühling noch Herbst in Caint. Von Mutas bis Ende Dathas war Caint eine gefrorene Wüste unter den peitschenden, messerscharfen Schlägen eines eiskalten Windes; von Bensaith bis Athor war es der Ursprung aller Dämonenfeuer, der Brutplatz aller Seuchen und Krankheiten, die das Menschenvolk befallen konnten. Nur die nackte Notwendigkeit, einen Weg quer durch das ausgedehnte Sumpfgebiet im Herzen Ryondars zu finden, hatte die Menschen dazu gebracht, sich hineinzuwagen, schwimmende Holzplanken aneinanderzubinden und schließlich die ganze Stadt Caint, ein Wunderwerk aus schwimmendem madheriantischem Federholz, am Rand der großen Wasserfläche des Schlangensees zu erbauen. Die Stadt war auf einem Gerüst aus zwei Plattformen erbaut, die durch tausende fest verankerte Holzstämme miteinander verbunden waren. Häuser und Straßen, Paläste und Tempel: alles war in Caint aus Holz erbaut und nur zum Teil mit Ton und steinhart getrocknetem Schlamm verstärkt. Wer in Caint lebte, war sich der Gefahr, die unter dem dem dünnen Holzboden lauerte, ständig bewusst. Ständig brachen Stützen weg, immer wieder sackte ein ganzes Haus ein und stürzte in das Gewirr der Pfähle, die die Stadt trugen. Die Pfähle saugten sich voll Wasser und faulten zu morschen, schwarzen Stümpfen, so dass sie ständig erneuert werden mussten, damit nicht die ganze Stadt versank. Caint war eine Stadt und ein Fürstentum auf Zeit, und alle, die hier lebten, wussten es.


  Gelb und Braun waren die vorherrschenden Farben in dieser Stadt; Grün gab es nur in den mühsam aufgeschütteten Gärten des Fürstenpalastes und des Zunfthauses der Machoisanna. Die Häuser von Caint waren alle sehr einfach gebaut, aber mit unzähligen Schnitzereien verziert, und säumten ohne Zwischenraum die gewundenen Straßen, deren schwingende Planken den Klang von Rädern und Hufen und Menschenfüßen in ein ständiges Grollen und Dröhnen verwandelten: das war die Stimme der Stadt. Das Grollen endete nie; immer übertrug sich von irgendwoher eine Schwingung und lief, sich verstärkend, durch Häuser und Gassen. Die Bewohner von Caint waren an ihrem raschen, huschenden, fast tänzerisch leichten Gang zu erkennen. Sie blieben niemals lange am gleichen Platz stehen, und sie hatten keine Augen für den Himmel über ihren Köpfen. Sie blickten immer nach unten, wo jederzeit eine Holzplanke unter ihren Füßen zerbrechen konnte, sie waren rastlos und unruhig, sprachen leise und schliefen nie lange.


  Während die kleine Gruppe über die klappernden Planken der Schwimmenden Straße auf die Stadt zuwandte, hörte Qedi zu, wie Taornagh es Etis mit fast den gleichen Worten erklärte wie ihr vor dreißig Jahren. Caint war - gezwungenermaßen - das friedlichste Fürstentum in Ryondar. Ursprünglich war der Bau der Stadt von den Fürsten von Arithia, Madheriant und Selyra beschlossen und durchgeführt worden, und bis heute war Caint zum Überleben auf den Außenhandel und auf die Lieferung von Federholz aus Madheriant angewiesen. Und die acht (später nur noch sieben) Brücken zum Festland waren so leicht zu zerstören; wer die Brückenhäuser besetzte, beherrschte die Stadt. So hatten sich die Fürsten von Caint klugerweise aus den gelegentlich ausbrechenden Streitigkeiten zwischen ihren Nachbarn herausgehalten und hatten ein paarmal ihre Stellung genutzt, um Frieden zu stiften. Es war genau der richtige Ort für eine Zunft, die strikte Neutralität geschworen hatte und deren Mitglieder sich frei in allen Städten des Reiches bewegen durften, keiner Obrigkeit untertan als der oder dem jeweiligen Aedan und dem König.


  „Wir werden auch diesmal nicht lange bleiben“, sagte Taornagh. „Wir liefern dich der Aedan aus, sie gibt uns eine Liste der Orte, die wir in diesem Jahr aufsuchen sollen, und dann machen wir uns wieder auf den Weg.“


  „Bin ich euch sehr lästig gewesen?“ fragte Etis demütig.


  „Nicht so sehr“, erwiderte Qedi heiter. „Ich bin dir ja dankbar, dass du mich zwischen deinen Fragen auch ab und zu hast schlafen lassen. Dummkopf! Du bist uns nicht lästig gewesen.“


  „Mir jedenfalls nicht“, sagte Shôr und boxte ihn leicht in die Rippen. „Das war mal eine Abwechslung von den alten Leuten. Und ich bin sicher, dass es klappt - du bist schließlich begabt!“ Er tat, als sehe er Korreds wütenden und Qedis warnenden Bick nicht. „Sie werden dich aufnehmen müssen, und vielleicht treten wir irgendwann zusammen in Thorandon auf!“


  Etis’ Gesicht war etwas heiterer geworden, aber wie immer, wenn die Rede auf Thorandon kam, wurde er plötzlich wieder ernst. Schweigend stapfte er eine Weile auf der Schwimmenden Straße weiter, den Blick auf die ausgebleichten Planken geheftet. Qedi warf ihm einen Seitenblick zu und fragte sich, was in ihm vorging.


  Endlich blickte er auf und drehte sich halb zu ihr um. „Meisterin Qedi...“


  „Ja?“


  „Haben die Priester der Neun Tore... Macht über die Musikantenzunft?“


  Überrascht zog sie die Brauen hoch. Nicht nur sie, auch die anderen schauten ihn an und blieben stehen. Der Wind fuhr ihnen kalt in die Mäntel und zischte im Schilf.


  „Wie kommst du darauf?“ fragte Taornagh. Etis biss sich auf die Lippen, zog den Kopf zwischen die Schultern und sah aus, als wünschte er sich, den Mund gehalten zu haben.


  „Na ja... es gibt doch auch ein Musikantentor...“


  Sie schüttelte den Kopf, dann lachte sie. „Welche Art von Macht sollte das sein? Sie beten für unsere rastlosen Seelen, das ist alles. Und du fragst die falsche Gruppe - keiner von uns hier ist ryondrisch oder anturisch. Wir sind allesamt Ausländer. Über uns herrschen die Priester nicht!“


  „So einfach ist es natürlich nicht“, sagte Taornagh lächelnd. „Wir gehen unserer Wege, das stimmt. Aber die Priester leiten die Jahresfeste, sie öffnen die Tore zu den Blühenden Gärten und halten die Dämonen unter der Erde, also haben sie durchaus einige Macht. Aber was immer sie auch sagen - wir erhalten unsere Gesetze von der Aedan.“


  „Die sich mit den Priestern des Fünften Tores bespricht“, ergänzte Qedi. „Also kommt natürlich einiges von ihnen bei uns an. Aber Macht würde ich es nicht nennen. Es gibt auch Anturier bei der Machoisanna, und kein Anturier erkennt die Tore an.“


  „Also muss ich nicht an die Tore glauben?“ fragte er, aber es klang eher abwesend, als dächte er über etwas anderes nach.


  „Natürlich nicht. Kein Mensch kann dich zu einem Glauben zwingen, was für ein Unsinn wäre das?“


  Er antwortete nicht. Nach kurzem Schweigen setzten sie ihren Weg über die schwankende Straße fort. Aber wenig später spürte Qedi, die hinter Korred, Taornagh und Shôr ging, eine flüchtige Berührung an der Schulter. Sie schaute sich um und begegnete einem fast gequälten Blick aus hellgrauen Augen. „Meisterin“, flüsterte der Junge, „kann ein Hohepriester Musikanten verhaften lassen?“


  Lange dachte sie darüber nach, während sie neben ihm herging und ihren Gefährten zuschaute, die sich vor ihnen angeregt unterhielten. Endlich fragte sie halblaut zurück: „Warum fragst du mich das?“


  Er wehrte heftig ab, die Schultern gegen die Kälte hochgezogen. „Ich wollte es nur wissen. Es ist nichts.“


  Sie hatte solche Antworten schon zu oft von Shôr gehört, um noch daran zu glauben. Eigentlich wollte sie weiterfragen, denn in solchen Fällen steckte immer etwas Ernsthaftes dahinter. Andererseits fühlte sie ein heftiges Widerstreben, sich mit den Problemen eines iunischen Jungen zu befassen. Sie würde in Caint genug zu kämpfen haben, sie wollte nicht wissen, was er in Arithia hinterlassen hatte. Aber sie wollte ihn auch nicht völlig alleinlassen. Deshalb sagte sie: „Die Priester hatten früher einmal sehr viel Macht und missbrauchten sie. Ebenso die Machoisanna, zu einer anderen Zeit. Beide haben die Macht verloren, und beide sind mit dem, was sie im Laufe der Jahre zurückgewonnen haben, sehr vorsichtig. Ein Hohepriester der Tore könnte einen Musikanten festsetzen, ja. Aber nur heimlich, nicht in aller Öffentlichkeit, weil er die ganze Zunft gegen sich hätte, sobald es bekannt würde. Wenn du also einem aufgefallen bist, komm besser nie wieder in seine Nähe.“


  „Danke, Meisterin“, wisperte er.


  


  Sie erreichten die Stadt am Abend gemeinsam mit anderen Reisenden und wanderten durch die gewundenen Straßen. Etis hatte nicht mehr viel gesagt, und Qedi hatte ihn in Ruhe gelassen. Jetzt verflog seine düstere Stimmung, und er bestaunte die Schwimmende Stadt, bis sie schließlich zum Zunfthaus kamen, einem dreistöckigen Gebäude aus weißgestrichenem Holz, das sich am Nordrand von Caint befand, nur durch einen hohen Palisadenzaun vom Sumpf getrennt. Sie begrüßten die Torhüterin und betraten den Innenhof. Hier war es noch verhältnismäßig still. Aber sobald sie die Tür des Hauses öffneten, schlug ihnen ein ohrenbetäubender Krach entgegen, wie ihn nur ausgelassene Musikanten veranstalten konnten: Geschrei, Gesang, Gelächter, vier verschiedene Melodien, die von mindestens zehn verschiedenen Instrumenten gespielt wurden. Die große Zunfthalle war zum Bersten voll mit überladenen Tischen und lärmenden Menschen, und die Gefährten wurden mit lauten Rufen begrüßt. Sie stellten ihre Instrumente ab und stürzten sich in das Gewühl.


  Qedi fand Baitan und ihre Truppe an einem der Tische. Sie zog Etis hinter sich her und setzte sich zu ihnen. Baitan hob grüßend ihren Bierkrug und rief: „Da seid ihr ja endlich! Wie war die Reise?“


  „Ruhig“, antwortete Qedi.


  „Was? Red doch lauter!“


  „Wir hatten eine ruhige Reise!!“ brüllte Qedi so laut, dass alle Leute in der Nähe zusammenzuckten.


  „Ah“, sagte die Fiedlerin Ethian hinter ihr mit säuerlicher Stimme. „Qedi ist wieder da. Wie schön.“ Dann richtete sie den Blick auf Etis. „Was ist denn das?“


  Qedi drehte sich um. Sie hatte viele Freunde im Zunfthaus; Ethian gehörte nicht dazu. „Oh - hallo, Ethian, ich hatte dich gar nicht gesehen. Sonst hätte ich mich woanders hingesetzt. Das ist Etis niDolan aus Lenangeh; er möchte Lehrling werden.“


  Ethian musterte den jungen Mann so angewidert wie einen Schmutzfleck auf einem ansonsten makellosen Kleid. Etis hielt dem Blick tapfer stand, bis sie sich endlich naserümpfend abwandte. „Yuun sei mir gnädig. Du spinnst. Hast du noch nicht genug Unheil angerichtet?“


  „Geh mir nicht auf die Nerven, Ethian. Nicht, solange ich noch gerne hier bin.“ Entschieden wandte Qedi der Frau den Rücken zu. „Gib mir bitte das Brot, Baitan. Seit wann seid ihr hier? Und habt ihr Neliane schon gesehen?“


  Baitans Hand mit dem Brotkorb hielt in der Luft an. Die Lautenspielerin blickte rasch zu Etis und dann wieder zu Qedi und senkte die Stimme. „Sprich nicht zu laut über Neliane, Qedi. Sie ist tot.“


  Qedis Blut sackte ganz plötzlich in ihre Füße. Ihr wurde schwarz vor den Augen, und sie packte die Tischkante. „Was?“


  „Ethian traf sie und Emory im Winter in Bathair. Sie gingen zusammen nach Süden, aber Neliane rutschte unterwegs im Schnee aus und stürzte in die Gebeineschlucht.“


  Rulor und Shiana, Baitans Wandergefährten, hatten bisher schweigend neben Baitan am Tisch gesessen und zugehört. Jetzt beugte sich der grauhaarige Rulor vor und flüsterte in verschwörerischem Ton: „Sie waren alle drei dort, aber nur Neliane rutschte ab! Es war der Fluch, sage ich euch!“


  „Unsinn!“ zischte Shiana. „Es gibt keinen Fluch!“


  Qedi saß ganz still. „Wo ist Emory?“ fragte sie endlich.


  „Nicht hier.“ Baitan gab ihr jetzt endlich den Brotkorb, aber Qedi hatte auf einmal überhaupt keinen Hunger mehr. „Er wollte nach Elmenar. Sie hatten wohl noch ein paar Briefe dort abzugeben.“ Sie zuckte die Schultern. „Du könntest Ethian fragen, aber sie sagt nicht mehr als das, was ich dir gerade erzählt habe. Sie konnte Neliane nicht ausstehen.“


  „Ich weiß.“ Qedi warf einen Blick auf Etis, der bestürzt und verwirrt und mit hängenden Schultern neben ihr saß. „Es tut mir leid, Junge. Neliane hätte dir sicher gefallen.“


  „Nach dem, was ihr erzählt habt, hatte ich das Gefühl, sie schon zu kennen“, sagte Etis mit dünner Stimme. „Ich wünschte, ich hätte sie wirklich gekannt. Was ist das für ein Fluch? Und was wird jetzt aus mir?“ Er schaute ganz kurz zu Ethian hin, die mit dem Rücken zu ihm saß und mit einigen Musikanten tuschelte. „Muss ich hierbleiben?“


  Niemand antwortete. Nach einer Weile sagte Qedi dann: „Ich denke nicht. Ich werde dich auf jeden Fall der Aedan vorstellen. Komm, es hat keinen Sinn, es aufzuschieben.“


  „Ich will es ja nicht aufschieben“, sagte Etis unsicher.


  Qedi seufzte. „Ich würde dir ja gerne Mut machen, Junge, aber ich glaube immer noch, dass es kein guter Gedanke ist. Komm. Wir sehen uns später, Baitan, lass mir ein Stück Schinken übrig.“


  Sie drängte sich durch das Gewühl, grüßte nach allen Seiten und gab vor, die neugierigen, verwirrten oder ärgerlichen Blicke nicht zu bemerken, die Etis trafen. Der Junge folgte ihr stumm.


  


  Nur wenig später kamen sie zurück. Mit grimmigem Gesicht pflügte sich Qedi durch die Menge. Etis war blass. Taornagh warf einen Blick auf die beiden und schob ihnen wortlos zwei Krüge Bier hin. Qedi trank in tiefen Zügen; Etis nippte nur. Shôr schwieg bestürzt, aber Korred verzog säuerlich den Mund. „Ich habe es euch ja gleich gesagt.“


  Qedi schoss einen wütenden Blick zu ihm hin und schwieg.


  „Was war denn?“ fragte Baitan teilnahmsvoll. „Was hat sie gesagt?“


  Qedi knallte den leeren Krug auf den Tisch und schnaubte. „Nichts. Sie wollte ihn nicht einmal sehen. Sie hat wichtigere Dinge zu tun!“


  „Vielleicht später -“, begann Shôr, aber Taornagh schüttelte den Kopf. „Du kennst sie doch“, sagte er. „Wenn sie Nein sagt, meint sie Nein.“


  Wieder schwiegen sie. Keiner von ihnen war mehr hungrig, und Qedi achtete nicht darauf, dass jemand das letzte Stück Schinken aus ihrer Reichweite zog.


  Endlich sagte Korred: „Tja... dann war es das wohl. Er muss wieder zurück.“


  Etis hob den Kopf. Blass und trotzig sagte er: „Ich gehe nicht zurück. Nie wieder. Wenn sie mich nicht aufnehmen will, werde ich eben ein zunftloser Musikant.“


  „Still!“ fuhr Qedi ihn an. „So etwas darfst du nicht einmal denken!“


  „Warum nicht?“ sagte er eigensinnig. „Ich will spielen, ich will Musik machen und singen und -“


  „- und du wirst irgendwann auch Bildlieder spielen wollen und dem Enhanol verfallen, und dann müssen wir dir alles wegnehmen! Kein Wort mehr davon!“


  Sie schwiegen. Etis war wütend und eingeschüchtert, und Qedi ging es ganz ähnlich, wenn auch bei ihr der Ärger überwog. Sie hasste es, einen Fehler eingestehen zu müssen, aber sie konnte sich nicht selber belügen. Es war ein Fehler gewesen, Etis mitzunehmen, schließlich hatte sie - auch ohne Korreds spitze Bemerkungen - die ganze Zeit über gewusst, wie es enden würde.


  Sie füllte ihren Bierkrug aufs Neue und dachte nach, während sie trank. Warum hatte sie Etis überhaupt mitgenommen? Jedenfalls lag es nicht daran, dass sie dem Zauber der strahlenden Augen eines jungen Mannes erlegen war, der kaum älter war als Shôr. Aber vielleicht waren es seine Hoffnung und Neugier gewesen, die sie gereizt hatten. In seinem Staunen hatte sie sich selbst wiedererkannt: die junge Frau, die vor vielen Jahren ahnungslos und unbekümmert in ein überwältigendes neues Leben gewandert war und niemals zu dem zurückgeschaut hatte, was sie hinter sich ließ.


  Zum Teil war sie auch selbst neugierig gewesen. Iunis war ein weißer Fleck in ihrem Kopf: eine Insel, die die Zunft nicht kannte. Qedi hatte vage Vorstellungen über Wein und Fisch, doch vom Leben der Menschen dort wusste sie nichts - sie, die sonst die Geschichte jedes Dorfes und jeder Stadt in Ryondar auswendig hersagen konnte. Die Kardian hatten eine eigene Sprache und eine jahrtausendealte Kultur, die ausgelöscht worden war, doch auf Iunis mussten sich noch Reste davon erhalten haben, und Qedi hatte insgeheim gehofft, aus einigen Andeutungen des Jungen mehr herauszufinden. Aber Taornagh und Korred hatten jeden Versuch vereitelt, und Qedi hatte den Ärger ihrer Gefährten nicht herausfordern wollen. Jede Berührung mit dieser versunkenen alten Welt war gefährlich. Qedi hatte gesehen, was geschah, wenn die Magie plötzlich zuschlug, und sie hatte gesehen, was die Priester der Tore mit den Menschen machten, die Magie wirkten. Und die Kardian hatten in der finsteren Vergangenheit des Landes Seite an Seite mit Dämonen zusammengelebt, bis sie selbst fast ausgerottet waren und König Elgerion die schrecklichen kiddûn unter die Erde gebannt hatte.


  Nicht suchen. Nicht herausfordern. Die Aedan hatte jeden Versuch einer Annäherung verboten. Die Machoisanna war zu mächtig und konnte zu großes Unheil heraufbeschwören. Und bis Qedi Etis und seinen Reisegefährten begegnet war, hatte sie sich fraglos an dieses Verbot gehalten. Selbst die Könige von Ryondar, die von dem mächtigsten Zauberer des Landes abstammten, schworen am Tag ihrer Krönung, die Magie nicht zu benutzen und ihr Volk gegen die Dämonen zu beschützen.


  Nun hatte Etis ganz gewiss nichts Dämonenhaftes an sich. Auch seine Gefährten nicht. Qedi brauchte eine Weile, um sich an die Namen zu erinnern. Die Frau, Iveirdne, war verängstigt und entschlossen zugleich gewesen, neugierig und erschrocken, angewidert und fasziniert... ganz und gar nicht dämonisch. Und auch nicht so, wie Qedi sich eine Fischersfrau vorgestellt hatte, die zum ersten Mal in ihrem Leben eine solche Reise unternahm. Und der Mann... Barragyn? Nein. Darralyn. Ein Fischer. Jemand, der täglich aufs Meer hinausfuhr und seine Netze auswarf... und sich dann dem stellte, was er aus der Tiefe heraufzog. Üblicherweise wohl Fische. Aber es gab Meermenschen und Raubfische und vielleicht auch Dämonen dort draußen. Qedi hatte von ryondrischen Fischern gehört, die von Wesen gepackt und in die Tiefe gezogen worden waren. Die Fischerei war ein gefährlicher Beruf; nichts für Feiglinge oder Leute, die eine andere Möglichkeit zum Überleben finden konnten.


  Über den letzten Gefährten dachte sie nicht nach. Ein Anturier, dem sie nicht noch einmal begegnen wollte. Wenn einer aus der Gruppe mit Dämonen im Bunde gewesen war, dann er. Aber das waren seine eigenen Dämonen, nicht jene aus der Tiefe. Nicht die kiddûn.


  Ihr Bierkrug war schon wieder leer. Sie blickte auf. Taornagh unterhielt sich mit Baitan. Korred hatte seine Fiedel ausgepackt und untersuchte die Saiten; seit Tagen behauptete er, die ienyn-Saite sei spröde, obwohl weder Qedi noch Taornagh den geringsten Unterschied im Klang gehört hatten. Aber das war eben Korred.


  Shôr und Etis hockten nicht mehr am Tisch. Qedi blickte sich um, konnte sie aber nicht finden. Vermutlich hatten sie sich aus der stickigen Luft ins Freie verzogen und machten ihrem Unmut im Hof Luft.


  Sie stand auf und schöpfte sich noch ein Bier aus dem Fass an der Wand, dann kehrte sie an ihren Platz zurück.


  Nun war der Junge hier gestrandet. Sie konnten ihn nicht mitnehmen, und zurückschicken lassen würde er sich auch nicht. Und es war allein Qedis Schuld; sie hätte sich gar nicht erst auf den Versuch einlassen sollen. Ihre Unvernunft hatte sie alle in diese unangenehme Lage gebracht. Und bei der Aedan hatte sie sich auch nicht gerade beliebt gemacht.


  „Wir schmeißen ihn einfach in den Sumpf“, murmelte sie.


  „Wen?“ fragte Baitan sofort und unterbrach ihr Gespräch mit Toarnagh. Die Frau hatte ihre Ohren überall. „Kann ich mitmachen?“ Sie grinste breit, und Korred warf ihr einen giftigen Blick zu.


  Qedi erwiderte das Grinsen, wenn auch ein wenig schief. „Ich habe nur laut gedacht.“


  „Lass uns mitdenken, celi“, sagte Taornagh.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß selbst nicht. Was sollen wir mit dem Jungen anfangen?“ Korred öffnete den Mund. „Korred, wenn du mir noch ein einziges Mal sagst, dass ich mir das vorher hätte überlegen sollen, werfe ich dich in den Sumpf.“


  Korred klappte den Mund zu.


  „Schwierig“, sagte Baitan. „Wenn ihr ihn mitnehmt -“


  „- dann ohne mich“, sagte Korred sofort. Seine Hände legten sich um die Fiedel, als wolle er sie Baitan über den Schädel schlagen. Aber so etwas würde er nie tun; eher würde er sich die Kehle durchschneiden, als seine Fiedel zu beschädigen. „Die Aedan hat es verboten, und daran werden wir uns halten!“


  „Schon gut“, sagte Qedi ungeduldig. Taornagh rutschte näher zu ihr heran und legte seinen Arm um ihre Schultern, und sie lehnte sich an ihn, dankbar und nach all den Jahren noch immer fast schmerzhaft glücklich darüber, dass es ihn gab, dass er bei ihr war und dass er immer genau wusste, wann sie ihn brauchte. Baitan beobachtete sie mit einem leisen Lächeln, dann nahm sie den Faden wieder auf.


  „Ihr könnt ihn also nicht mitnehmen. Das wäre ohnehin nur möglich, wenn er ein richtiger Lehrling wäre. So viele Meister auf einmal - das hält ja kein gewöhnlicher Mensch aus.“ Qedi und Taornagh lachten, und selbst Korred verzog das Gesicht zu einem widerwilligen Grinsen. Baitan fuhr fort: „Es ist auch keine wirklich zufriedenstellende Lösung, ihn in den Sumpf zu werfen...“


  „Könnt ihr ihn nicht nehmen?“ fragte Qedi, ohne nachzudenken. Erst als sich Baitans Gesicht abrupt verschloss, erinnerte sie sich. Zu Baitans Gruppe hatte früher auch eine iunische Frau namens Eliarde gehört. Sie war eines Tages an einem Fieber erkrankt und gestorben, und niemand hatte ihr helfen können. Und Baitan hatte einmal, zu später Stunde und schon reichlich betrunken, Qedi gegenüber erwähnt, dass etwas an diesem Fieber merkwürdig gewesen war... doch sie war eingeschlafen, bevor Qedi sie ausfragen konnte. Und am nächsten Tag leugnete sie, sich an irgend etwas zu erinnern.


  „Nein“, sagte sie jetzt knapp.


  „Entschuldige“, murmelte Qedi. Sie wusste, dass sie es nur Baitans Erinnerung an Eliarde verdankte, dass die Frau überhaupt versuchte, ihnen zu helfen. Sie versuchte, weiter nachzudenken, aber allmählich machte sich das Bier bemerkbar; kein klarer Gedanke wollte sich einstellen. Stattdessen drückte ihre Blase. Sie stand auf und hielt sich an Taornaghs zuverlässiger Schulter fest, bis der Raum sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. „Bin gleich wieder da.“


  Die anderen nickten. Qedi steuerte zur Tür und ging hinaus auf den Flur. Dort warf sie versehentlich einige Paare ordentlich abgestellter Wanderstiefel durcheinander und kicherte, als sie sich das daraus folgende Chaos vorstellte. Sie war wohl doch ein bisschen betrunken; sie hätte diesen Schinken essen sollen.


  Der Abtritt war eine sinnreiche Erfindung, die sich in ganz Caint verbreitet hatte. Er bestand aus einem hölzernen Sitz über einem Loch, das geradewegs in den Sumpf hinunterführte. Im Winter holte man sich hier Frostbeulen am Hintern, im Sommer überdeckte der faulige Sumpfgestank alle anderen Gerüche. Qedi benutzte ihn nicht gern. Nicht, seit sie eines Nachts - ähnlich betrunken wie jetzt - einen Blick durch das Loch nach unten geworfen und tief unten im Wasser etwas Rotglühendes gesehen hatte, das verschwand und einen endlos langen schwarzen Schatten in einer wellenartigen Bewegung hinter sich herzog. Sie glaubte allerdings nicht an die Schauermärchen, dass die Schlange von Caint sich ihr Futter gelegentlich beschaffte, indem sie einen Menschen durch den Abtritt nach unten holte.


  Sie beeilte sich, diesen Ort wieder zu verlassen. Als sie durch den Flur tappte und noch ein paar Stiefel durcheinanderwarf, ging die Tür zum Hof auf, und eine Frau kam herein. Qedi erkannte sie erst, als sie ins Licht der Feuerschale trat, und dann starrte sie sie einfach nur an.


  Die Frau war eine gedrungene Kardian in abgetragener schwarzgrüner Kleidung. Ihre blonden Haare waren kurzgeschnitten und standen wirr um ihren Kopf. In dem mürrischen, harten Gesicht schimmerten die hellen Augen wie Edelsteine; ein seltener Anblick im Zunfthaus. Sie zog die Brauen zusammen, als sie Qedis Blick bemerkte. „Stimmt etwas nicht, Meisterin?“ Ihre Stimme war tief und scharf, fast feindselig.


  „Mircé?“ sagte Qedi. „Ich wusste nicht... ich hatte nicht erwartet...“ Ihr wurde bewusst, dass sie faselte, und sie riss sich zusammen. „Was machst du hier? Ich dachte, du bist im Norden.“


  „Tut mir leid, dass ich die heilige Reinheit des Hauses störe“, sagte die Frau bissig. „Aber keine Angst, ich bin bald wieder weg.“


  „Das meine ich nicht“, sagte Qedi. Sie dachte nicht darüber nach, ob sie die Frau durch diese Art der Begrüßung verletzt hatte oder nicht; stattdessen stand ihr die Lösung ihrer Schwierigkeiten plötzlich so gleißend klar vor Augen, dass es sie blendete. Also verkündete sie: „Ich habe einen Lehrling für dich!“


  Mircé machte die Augen schmal und musterte die Harfnerin. „Du bist betrunken, Meisterin.“


  „Bin ich nicht“, sagte Qedi. Sie trat auf die Iunierin zu und achtete nicht auf deren unwillkürliche Abwehr. „Ein Junge aus Iunis. Er möchte unbedingt Musikant werden, aber die Aedan will ihn nicht einmal anhören. Wir können ihn nicht zurückschicken, er kann schon trommeln.“ Es schien ihr, dass der Zusammenhang dieser Begründung nicht ganz so überzeugend klang, wie er sollte, also hängte sie noch an: „Shôr hat es ihm im Stall beigebracht.“


  „Ich nehme alles zurück“, sagte Mircé angewidert. „Bei allem Respekt, Meisterin, du bist nicht betrunken, du bist sturzbesoffen. Lass mich nur durch, ich will nur meine Befehle für dieses Jahr abholen, dann seid ihr mich wieder los.“


  „Aber das ist doch genau das Richtige! Er kann mit dir -“ Qedi unterbrach sich, als Mircé einfach an ihr vorbei zur Treppe stapfte und dabei geschickt ihrer zupackenden Hand auswich. „Mircé!“


  Mircé stieg die Treppe hinauf und verschwand. Qedi stand im Dämmerlicht des Ganges und versuchte zu überlegen, was sie jetzt tun sollte. Dann drehte sie sich um und kehrte in die Halle zurück.


  Jemand hatte ihren Bierkrug wieder gefüllt, aber sie rührte ihn nicht an. Sie ließ sich auf die Bank fallen und sagte zu den Gesichtern ihrer Freunde: „Mircé.“


  „Unsinn“, sagte Baitan sofort. „Das kannst du ihm nicht antun, Qedi!“


  „Außerdem kommt sie doch nie ins Zunfthaus“, ergänzte Korred, der seine Fiedel jetzt wie ein schlafendes Kind im Arm hielt.


  „Falsch“, triumphierte Qedi. „Sie ist hier. Bei der Aedan. Sie will ihn nicht. Mircé, meine ich. Die Aedan auch nicht.“ Sie schwieg einen Moment. „Niemand will ihn. Was soll ich machen?“


  Sie antworteten nicht. Taornagh seufzte nur und zog sie an sich. Sie lehnte sich an ihn und schloss die Augen. „Das wird schwierig“, sagte er. Und: „Großes Tor Yuun, was hat Jur bloß dieses Jahr ins Bier gerührt?“


  Auf Korreds Ruf hin brachte ihnen einer der Lehrlinge mehrere Becher heißen Tee aus Teshtolblättern, der den Alkohol wirksam dämpfte. Schon beim ersten Schluck spürte Qedi, wie ihr Kopf wieder klar wurde. Sie hielt den Becher in beiden Händen und trank ihn aus, dann setzte sie ihn ab. „Ich muss noch einmal mit ihr reden“, sagte sie. „Sie ist keine Meisterin, sie muss mir wenigstens zuhören.“


  Shôr und Etis kamen wieder herein und hockten sich zu ihnen. Sie rochen nach dem fauligen Dunst des Sumpfes, und Qedi vermutete, dass Shôr seinen Freund in der - streng verbotenen - Kunst unterwiesen hatte, in dem Baumstammgewirr herumzuklettern, das die Stadt trug. Sie war nicht in der Stimmung, die beiden Jungen zurechtzuweisen. Sie ertappte sich sogar bei dem bösen Gedanken, Etis hätte abrutschen, in die Tiefe stürzen und ihnen allen weiteren Ärger ersparen können. Gleich darauf schämte sie sich. Aber der Blick, der sie den beiden zuwarf, war so finster, dass sie die Köpfe einzogen. Scharf sagte sie zu Etis: „Du wirst mit Mircé gehen.“


  Er blickte auf, unsicher, ob dies ein Befehl war oder ein Versprechen. Sie erklärte es ihm nicht. Wütend schickte sie Shôr los, ihr einen weiteren Becher Tee zu holen, und er beeilte sich, ihr zu gehorchen.


  


  Mircé betrat die Halle kurze Zeit später. In krassem Gegensatz zu der johlenden Begeisterung, mit der Qedi und ihre Gefährten willkommengeheißen worden waren, schaute kaum jemand auch nur zu ihr hin, und einige Leute kehrten sich ganz bewusst von ihr ab. Qedi graute es plötzlich vor dem Gedanken, einen arglosen jungen Mann in den Umkreis dieser Frau zu bringen, aber jetzt war es zu spät. Sie war die einzige, die Etis lehren konnte, was ein iunischer Musikant zum Überleben in Ryondar wissen musste.


  „Hurra“, murmelte sie. „Auf in den Kampf. Bis nachher.“


  Sie bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen und Menschen hindurch zur Tür. Mircés Gesicht verschloss sich sofort wieder, als sie Qedi sah, aber die Harfnerin achtete nicht darauf. „Hör zu“, sagte sie. „Ich habe dich eben ein bisschen überfallen. Das tut mir leid. Schau -“, sie bewegte die Hand, und Mircé schaute in die angegebene Richtung, zu Etis hin, der mit seinem blonden Schopf wie eine Flamme in all dem Halbdunkel leuchtete. „Das ist er.“


  „Ich nehme ihn nicht“, sagte Mircé.


  Qedi wischte diese Antwort beiseite. „Hör mich erst an. Wo können wir reden?“


  Mircé zögerte. Kurz schaute sie zu den Tischen hin, wo die Küchenmägde gerade neue Körbe mit Brot und neue Schinkenplatten auftrugen, dann ergab sie sich in ihr Schicksal. Wer Qedi kannte, wusste, dass sie nicht so leicht aufgab, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Also sagte sie endlich widerwillig: „Die Übungsräume.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Halle. Qedi folgte ihr und war froh, dass ihre Gedanken ihr wieder gehorchten. Sie würde sie brauchen.


  Die Iunierin schwieg, bis sie die Eingangshalle durchquert hatten und den langen, düsteren Gang erreichten, in dem sich die Übungsräume befanden. Ihr Gesicht wirkte feindselig im matten Licht der beiden Lichtschalen aus braunem Glas, die den fensterlosen Gang ein wenig aufhellten. Kalt sagte sie: „Ich hatte dir mehr Verstand zugetraut, Meisterin Qedi.“


  Qedi seufzte. „Er hat sein Volk verlassen, und er wird nicht zurückgehen. Und er ist so begabt... was hätte ich tun sollen?“


  „Du hättest ihn in den Sumpf werfen können“, sagte Mircé. Sie stieß die Tür zum Übungsraum auf, ließ die ältere Frau vorbei und schloss die Tür hinter ihr. Qedi wandte sich zu ihr um und sah, wie wütend sie jetzt war. „Ich werde den Jungen nicht nehmen, selbst wenn er begabter ist als du und die Aedan zusammen! Ich lasse es nicht zu, dass ein Iunier Musikant wird! Schlimm genug, dass ich den Eid abgelegt habe!“


  „Hör zu“, sagte Qedi. „Niemand sonst kann ihn nehmen. Ihr habt den gleichen Hintergrund, sprecht die gleiche Sprache -“


  „Genau deshalb bin ich die letzte, die ihn nehmen würde. Und du weißt sehr gut, warum ich ihn nicht haben will. Du hast doch gehört, was Neliane zugestoßen ist? Und erinnerst du dich vielleicht an Seren, der davon träumte, die fernen Ostreiche zu besuchen und die Musik der Fremden zu lernen? Und an Jarel, Eliarde, Kahef und Danan? Und weißt du noch, was aus ihnen wurde?“


  Qedi zögerte. „Hör zu -“


  „Sie sind tot. Alle. Ich weiß noch, wie Jarel mich vor ein paar Jahren vor dem Fluch warnte, der auf iunischen Musikanten liegt. Ich glaubte ihm kein Wort. Ich dachte, er sei neidisch auf meine Geschicklichkeit an der Harfe, und legte den Eid ab, obwohl selbst die Aedan mich daran zu hindern versuchte. Und kaum ein halbes Jahr später war er tot, in einem Gewitter im Schlamm ausgerutscht und dreihundert Fuß tief in eine Schlucht gestürzt - als einziger iunischer Musikant in einer Gruppe von sieben Leuten. Die anderen überlebten. Und ich - ich lebe von geborgter Zeit; ich laufe allein durch das Land und hoffe, dass der Fluch mich übersehen oder vergessen hat, aber eines Tages wird er mich finden. Und nun willst du ein weiteres iunisches Schlachtopfer in die Zunft holen? Was hat die Aedan dazu gesagt?“


  Qedi hustete. „Sie hat sich geweigert, ihn anzuhören.“


  „Dann vergiss es. Bring ihn zurück! Du weißt, dass kein iunischer Musikant außer mir seinen Eid länger als zwei Jahre überlebt hat, und hast dem Jungen trotzdem die ersten Grundlagen beigebracht und seine Liebe zur Musik verstärkt? Bist du wahnsinnig oder willst du um jeden Preis das Schicksal herausfordern?“


  „Nun komm, es war - ich gebe zu, es ist beunruhigend, aber es waren Unfälle, oder Krankheiten, oder - auch andere Musikanten sind gestorben! Das Leben auf der Straße -“


  „Bei allem Respekt, Meisterin, erzähl mir nichts über das Leben auf der Straße.“ Die hellen Augen starrten sie schlangenhaft kalt an. „Ich habe genug erlebt. Für einen iunischen Jungen ist das nichts.“


  „Mircé, ich habe versucht, ihn zu entmutigen! Ich wurde ihn einfach nicht los! Götter, du selber hast die Aedan angeschrien, als sie versuchte, dich nach Iunis zurückzuschicken! Was kann ich gegen einen Jungen ausrichten, der den gleichen Holzschädel besitzt wie du und der mir bei allen vier Wanderern schwört, dass er ins Meer springt, wenn ich ihn nicht mitnehme? Er hat nie gewusst, was er mit sich anfangen sollte, er war todunglücklich bei seiner Arbeit auf der Insel, und die Musik hat ihn gepackt und festgehalten, und dieses Gefühl kenne ich. Mircé, ich habe mich daran erinnert, wie ich als halbes Kind Taornagh anflehte, mich mitzunehmen!“


  „Das war doch eine Flucht. Du hattest keine Familie und lebtest als Sklavin eines Menschenschinders. Aber in den Khyals in Lenangeh hat der Junge das beste Zuhause, das er finden kann! Wie kannst du das vergleichen? Was weiß er schon vom Leben auf der Straße?“


  „Und was wusstest du davon?“ hielt Qedi ihr entgegen. „Du hattest ebenfalls eine Heimat in Iunis. Warum hast du sie verlassen?“


  Das Gesicht verschloss sich erneut wie eine zuschnappende Muschel. „Ich hatte meine Gründe. Und ich wusste nicht, was ich jetzt weiß.“


  „Und wenn du es gewusst hättest? Was hättest du getan, wenn die Zunft dich damals nicht aufgenommen hätte? Hättest du es ertragen, wieder zurückzukehren und dein Leben auf der Insel zu verbringen, nachdem du einmal die Freiheit der Straße kennengelernt hattest? Mircé, Etis niDolan war von dem Augenblick, als er den Fuß auf ryondrischen Boden setzte, für Iunis verloren. So wie du für Iunis verloren warst. Und du weißt das. Willst du ihn nach Lenangeh zurückschicken? Glaubst du, er wird gehen?“


  „Und glaubst du, ich könnte ihn nehmen, nach allem, was ich weiß? Es wäre barmherziger, ihm hier und jetzt die Kehle durchzuschneiden!“


  „Dann wirst du das wohl tun müssen“, sagte Qedi. „Es ist zu spät für ihn. Ich habe ihn zu warnen versucht, und er hat gesagt, er würde gerne jeden Preis zahlen, um für eine noch so kurze Zeit wandern und spielen zu dürfen.“


  „Und hast du ihm auch gesagt, welcher Preis das ist? Dass er mit dem Leben bezahlt?“


  „Wir bezahlen für alles, was wir tun, mit dem Leben“, sagte Qedi. „Ganz abgesehen davon lebst du, oder nicht?“


  „Das ist kein Grund zum Spotten!“ sagte Mircé wütend. „Fünf Angehörige meines Volkes sind von der Großen Reise nicht zurückgekehrt. Genau wie unzählige andere in den Jahren davor.“


  „Entschuldige“, sagte Qedi. „Es war nicht als Spott gemeint.“


  Mircé wandte sich zur Tür. „Also schicke ihn zurück. Ich nehme ihn jedenfalls nicht.“


  „Moment! Warte doch!“


  Die Iunierin ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  


  „Und?“ fragte Baitan.


  Qedi hockte sich neben Etis, ignorierte die hoffnungsvolle Frage in seinen grauen Augen und langte nach Baitans Bierkrug. Erst nachdem sie einen tiefen Zug genommen und sich den Schaum von den Lippen gewischt hatte, drehte sie sich zu dem Jungen um. „Sie hat abgelehnt“, sagte sie mit möglichst barscher Stimme. „Und das hätte ich auch sofort tun sollen. Es war verrückt von mir, dich mitzunehmen. Geh nach Hause, Etis niDolan. Erzähl deinen Leuten, was du hier alles gesehen hast, und kauf dir ein Fischerboot. Die Machoisanna ist nichts für dich.“


  Seine Augen wurden mit jedem Wort größer, aber er war ein höflicher junger Mensch und hörte sie bis zum Ende an. Erst dann platzte er heraus: „Was? Das ist doch nicht dein Ernst! Hat sie das gesagt?“


  „Und noch eine ganze Menge mehr.“ Qedi stierte ihn wütend an. „Warum hänge ich mich eigentlich da hinein? Was geht mich das an? Du willst doch Musikant werden, oder? Warum gehst du dann nicht zu ihr, um dich anschnauzen zu lassen?“


  „Du hast recht.“ Er stand sofort auf. „Wo ist sie?“


  „Woher soll ich das wissen? Such sie doch!“


  Er zögerte, verunsichert durch die grobe Unfreundlichkeit, die er an ihr nicht kannte. Dann aber glättete sich plötzlich sein Gesicht, und zu ihrer Verblüffung legte er ihr sanft die Hand auf die Schulter. „Du hast recht, Meisterin Qedi“, sagte er. „Es ist meine Aufgabe, nicht deine. Danke.“ Er stieg über die Bank und strebte zur Tür.


  Qedi hob den Kopf und starrte ihm nach, dann drehte sie sich um und begegnete Baitans breitem Grinsen. „Das ist was!“ sagte die Lautenspielerin. „An dem wird sich unsere ardeghi die Zähne ausbeißen. Weißt du was - ich bin sicher, er wird es schaffen. Er hat das Zeug dazu.“


  „Hoffentlich.“ Sie hatte sich noch nicht von ihrer Überraschung erholt. Dieser junge Iunier hatte sie während der Reise öfter als einmal in Staunen versetzt: er war scheu und starrsinnig zugleich, ungebildet, aber grenzenlos wissbegierig und begeisterungsfähig, dankbar, aber nie unterwürfig; und jetzt eben hatte er bewiesen, dass er auch ganz selbstverständlich bereit war, für sich selber einzutreten. Sie dachte an die mürrische Frau, die sie diesem freundlichen, heiteren und unnachgiebigen jungen Menschen als Wandergefährtin zugedacht hatte, und hatte plötzlich das Gefühl, dass sie zum ersten Mal seit Monaten etwas wirklich richtig gemacht hatte. Bis zu diesem Moment hatte sie selber nicht wirklich geglaubt, dass Etis niDolan eine Zukunft in der Machoisanna haben könnte. Aber jetzt war sie plötzlich so erleichtert, als hätte jemand ihr eine schwere Last von der Seele genommen. Etis hatte eine Zukunft. Für Mircé war er wahrscheinlich die einzige Rettung vor einem Leben in Verbitterung und Einsamkeit. Und vielleicht würde er sogar einer von denen sein, an deren Namen sich das Land und die Zunft noch nach Jahrzehnten erinnerten.


  


  Mircé saß auf der Bank vor dem Haus, eine reglose, verschlossene Gestalt in der frostigen Kälte des Frühlingsabends. Sie blickte nicht auf, als Etis sich neben sie hockte. Stumm und mit verschränkten Armen saß sie da und starrte über den Pfahlzaun des Hofes in den dunkelgrauen Himmel. Etis zog die Knie an und lehnte sich an die kalte Holzwand des Hauses. Von drinnen hörte er den Lärm der Musikanten. Er hatte nicht gewusst, dass es auf der Welt so viele Menschen geben konnte, so viele Geschichten... und mitten in all der Fremdheit eine Frau, die er kannte.


  Sie war die Schwester von Barra niPlent, dem Schuhmacher aus dem Zweiten Khyal. Vor sechs Jahren, als Etis noch ein Kind gewesen war, war sie nach Malangita gezogen, und einige Zeit später hatte Barra stirnrunzelnd erzählt, sie sei nach Ryondar gegangen. Warum sie ihre Heimat verlassen hatte, war nie bekannt geworden, aber Etis glaubte es jetzt zu wissen. Wahrscheinlich war auch sie von der Musik gepackt worden. Sie mochte nach außen hin feindselig und abweisend sein, aber er war sicher, dass sie verstehen würde, was ihn trieb.


  Als er das Gefühl hatte, dass sie trotz ihrer abweisenden Miene zu warten begann, sagte er in seiner und ihrer Sprache: „Dieses Land ist so groß. Es ist seltsam... ich habe immer gedacht, Iunis sei meine einzige Welt. Aber jetzt gehe ich eine Straße entlang und gehe immer weiter und weiter, und es kommt nie ein Ende, sondern immer nur wieder etwas Neues. Am Anfang hatte ich Angst. Aber jetzt...“ Er verstummte.


  Mircé sagte nichts.


  „Ich war in Arithia. Bei der Krönung. Ich habe die Lieder der Zunft gehört und so viele Geschichten, dass ich mir nicht einmal die Hälfte merken konnte. Und jetzt kommt Iunis mir klein und arm vor. Ich könnte nicht zurückgehen.“


  „Du musst zurück“, sagte Mircé knapp. „Ryondar ist groß, aber hier ist kein Platz für dich.“


  „Doch“, sagte Etis. „Die Leute hier sind seltsam und bedrohlich, aber ich bin nicht wegen der Leute gekommen. Ich habe ein neues Haus gefunden - die Musik. Und darin ist genug Platz für uns alle.“


  „Du bist ein Dummkopf.“ Mircé sog die Luft zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen ein; es klang wie das Zischen einer Schlange. „Du bist ein Iunier - woher nimmst du den Glauben, jemand würde dich haben wollen? Glaubst du, die Menschen im Land hören deine Musik und vergessen darüber die Farbe deiner Augen?“


  „Ja“, sagte der Junge. „Ich habe die Musik gehört, und ich habe meine Augenfarbe dabei vergessen. Sie ist nicht wichtig. Nichts ist wichtig außer der Musik. Die Harfnerin hat gesagt -“


  „Die Harfnerin!“ Der zornige Ausruf ließ ihn betroffen verstummen. Mircé wandte den Kopf und blickte ihn zum ersten Mal gerade an. „Hör zu, Etis. Qedi vara-Chûral ist eine der besten und klügsten Musikantinnen der Zunft. Sie gehört zu den fünf oder sechs Menschen im Land, die den Abwehrzauber beherrschen, und wenn sie dir etwas über die Musik sagt, tust du gut daran, deine Ohren aufzusperren und jedes Wort zu glauben. Aber sie ist nicht kardisch. Sie hat keine Ahnung davon, was es bedeutet, in Ryondar - und in der Musikantenzunft - kardisch zu sein. Sie fragt nicht danach, woher du kommst, sondern nur danach, wer du bist, und das rechne ich ihr hoch an. Aber damit ist sie eine Ausnahme, eine einzige Ausnahme unter Tausenden von Leuten, die unser Volk für Vieh halten. Und solche Leute gibt es überall. Auch hier in Caint. Auch in diesem Haus. Selbst die Aedan -“ Sie brach ab. Sie hatte sich in Wut geredet, aber der Junge schaute sie nur aus klaren Augen an, in denen Vertrauen und - unerwartet - Mitleid stand.


  „Ich weiß“, sagte er. „Aber ich glaube einfach nicht, dass wir uns damit abfinden dürfen. Wir sind Menschen, nicht wahr? Keine Tiere. Wir haben nur wenige Rechte, aber wir haben das Recht, die Musik zu lieben. Das kann uns nicht einmal die Aedan nehmen.“


  „Etis“, sagte sie, „in Ryondar bedeutet die Liebe zur Musik für uns den Tod. Oh, du bist nicht der einzige außer mir, der aus Iunis den Weg zur Machoisanna fand, mit offenen Händen und voller Hoffnung, dass nun alles anders werden würde und wir endlich Menschen sein dürften, geborgen in der Musik.“ Sie drehte sich von ihm weg, damit er ihr Gesicht nicht sah. „Sie sind tot, Junge. Alle. Mit einer Ausnahme, und die bin ich, weil ich tückisch und verschlagen geworden bin, um zu überleben. Es liegt ein Fluch über uns, und ich könnte es nicht ertragen, wenn auch du ihm zum Opfer fallen würdest.“


  „Dann lehre mich, so tückisch und verschlagen zu sein wie du“, sagte Etis. „Wenn es einen solchen Fluch gibt, sollten wir zusammen versuchen, ihm zu entkommen. Die Harfnerin sagte, dass du zu den ardeghi gehörst. Keiner von uns sollte allein sein. Ich könnte für dich ein Teil des -khy- sein, und du für mich. Lass mich mit dir gehen.“ Er holte tief Luft. „Bitte.“


  „Ein Teil des -khy-?“ sagte Mircé. „Ich habe das -khy- schon lange hinter mir gelassen.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Etis, ich bin Mircé Plent. Nicht niPlent. Ich habe mein Haus verlassen, und ich habe auch das Haus cunSanan in Malangita verlassen. Namen ändern sich und werden zu bloßen Geräuschen ohne Bedeutung, und kein Mensch hier kennt oder achtet das -khy-. Dieser Preis ist zu hoch für das Leben, das dich erwartet.“


  „Was erwartet mich denn?“


  „Verachtung. Feindschaft. Einsamkeit. Und ich rede jetzt nicht vom einfachen Volk da draußen in den Dörfern und Städten. Ich rede von meinen Zunftbrüdern und Zunftschwestern in der ehrwürdigen und allwissenden Machoisanna. Selbst wenn du so gut spielst, dass selbst die Götter in ihren Träumen zu lächeln beginnen, werden sie dich verachten. Und es wird sich immer jemand finden, der dir mitteilt, dass du ein Stück Dreck bist, das die heiligen Musikinstrumente mit seinen schmierigen, unwürdigen Pfoten entweiht. Vor drei Jahren bin ich zu meiner Großen Reise aufgebrochen. Es ist ein Gesetz, dass mindestens drei Musikanten zusammen aufbrechen, und es fanden sich nach langem Gezeter auch zwei, die mit mir gingen. Aber nach kaum einer Woche wachte ich morgens auf und war allein; sie waren mitten in der Nacht heimlich verschwunden. So wurde ich eine ardeghi. Aber als ich nach einigen Monaten nach Caint zurückkam, erfuhr ich, dass die beiden dort gemeldet hatten, dass ich sie im Stich gelassen hätte. Und ich erfuhr auch, dass eine ardeghi die Meisterprüfung nicht ablegen und die Bildmusik nicht erlernen darf. So etwas Ähnliches werden sie dir auch antun. Und wenn du zu toben beginnst, werden sie sich achselzuckend abwenden und erklären, dass sie schon immer gewusst haben, dass Iunier, diese stumpfsinnigen Fischfresser, sich nicht benehmen können.“


  Etis hörte betroffen zu, aber seine Betroffenheit galt nicht dem schäbigen Verhalten der Musikanten, obwohl es ihn erschreckte, sondern mehr der stumpfen Bitterkeit, mit der Mircé es ihm erzählte. Als sie schwieg, sagte er: „Wenn ich mit dir gehe, wirst du nicht mehr ardeghi sein.“


  Mit einem hässlichen Auflachen sagte sie: „Junge, wir werden einfach zwei ardeghi sein. Vergiss es. Setz dich dem nicht aus. Die Musik heilt das nicht.“


  „Mircé“, sagte er. „Dein Name bedeutet Hoffnung. Hast du das vergessen?“


  In der Dunkelheit spürte er, wie sie sich spannte. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schlug sie hart beiseite. „Lass mich in Ruhe, Etis niDolan! Hau ab!“


  Er stand auf und schaute auf das schattenhafte Gesicht der Frau nieder, das wütend zu ihm hochstarrte. „Ich gehe“, sagte er. „Aber du wirst mich nicht so einfach los. Ich bin wegen der Musik gekommen, aber jetzt ist es mehr als die Musik, was mich in die Machoisanna zieht. Du sagst selbst, dass ich wahrscheinlich in Gefahr gerate. Also brauche ich deine Hilfe. Du sagst auch, dass dir das -khy- nichts mehr bedeutet. Aber warum höre ich es dann in jedem einzelnen Wort von dir?“


  Sie verschränkte die Arme wieder vor der Brust und kroch in sich zusammen. „Geh weg“, flüsterte sie. „Hau ab!“


  Er drehte sich um und kehrte ins Haus zurück.


  


  Am nächsten Morgen erwachte Qedi mit hämmernden Kopfschmerzen. Ihre Gefährten schliefen noch; neben ihr lag Taornagh mit zerwühltem weißem Haar auf dem Rücken und schnarchte leise. Er musste sie zu Bett gebracht haben, sie konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern, selbst gegangen zu sein. Nie wieder würde sie Jurs Bier anrühren. Jedenfalls nie wieder in den nächsten Tagen.


  Ziemlich niedergeschlagen saßen die Musikanten später beim Frühstück. Am späten Abend hatte Qedi noch einmal versucht, Korred umzustimmen, damit sie selbst einen iunischen Lehrling aufnehmen konnten, und dieser Versuch hatte in einem handfesten Streit geendet, der sie alle erschreckt hatte. Korred hatte gedroht, eher selber die Gruppe zu verlassen, als einen Iunier gegen das Verbot der Aedan bei sich zu dulden. Und so sehr sich auch Qedi für Etis verantwortlich fühlte - eine langjährige Freundschaft wollte sie seinetwegen nicht aufs Spiel setzen. So hatten sie alle eine unruhige und unerfreuliche Nacht hinter sich - alle außer Etis, der so friedlich auf einer Bank in der Halle geschlafen hatte, als gäbe es nicht den geringsten Grund zur Sorge. Auch jetzt war er der einzige, der gelegentlich ein Gespräch anzuknüpfen versuchte, aber alle Versuche versandeten und versickerten im Nichts, bis er es endlich aufgab und schweigend seinen Haferbrei löffelte.


  Nach dem Essen hockten sie genauso trübsinnig am Tisch. Endlich sagte Qedi: „Ich muss noch einmal mit der Aedan reden. Vielleicht erlaubt sie wenigstens, dass du im Stall oder in der Küche arbeiten darfst. Aber ich will dir nichts vormachen, Etis. Es sieht schlecht aus.“


  „Ich weiß“, sagte er. „Aber ich glaube nicht, dass das -khy- mich so weit gebracht hat, nur um mich dann im Stich zu lassen. Es wird sich etwas für mich finden. Soll ich selbst mit der Aedan reden?“


  „Sie würde dich nicht einmal anhören, Junge. Die Aedan hält auf Form, und sie redet nicht mit jedem, der plötzlich vor ihrer Tür steht. Aber über dein -khy- wüsste ich gern mehr, wenn es dir eine solche Zuversicht geben kann.“ Sie hielt inne, schnupperte und verzog das Gesicht. „Korred, könntest du dich ein bisschen beherrschen?“


  „Daran bin ich nicht schuld“, murrte Korred. „Ich habe doch gesagt, von Haferbrei bekomme ich Blähungen.“


  „Uh!“ sagte Qedi. „Lass uns an die Luft gehen.“


  Sie waren gerade aufgestanden, als die Tür aufging und Mircé eintrat. Sie trug ihren dicken Reisemantel und ihr Bündel. Über ihrer Schulter hing eine kleine Harfe in ihrer Schutzhülle.


  Sie schaute niemanden an, sondern ging quer durch den Raum geradewegs auf Etis zu. Vor ihm blieb sie stehen und blickte ihn finster an.


  „K´é stathati?“ fragte sie auf kardisch. „Es ist dir ernst?“


  Überrascht schaute er zu ihr hoch. „Lai... Ja!“


  „Dann komm“, sagte sie auf ryondrisch, machte auf dem Absatz kehrt und ging.


  Etis starrte ihr verblüfft nach.


  „Na los!“ sagte Qedi. „Sie wartet nicht!“


  „Aber -“


  „Hol deine Sachen, Junge“, sagte Taornagh lächelnd. „Jetzt hast du eine Lehrmeisterin - eine der besten. Lauf!“


  Etis rannte los - doch nach drei Schritten bremste er abrupt und drehte sich zu den Musikanten um. „Danke“, stieß er atemlos hervor. „Danke für alles!“ Dann stürzte er zur Tür. Qedi, vergessen und befreit, schaute dem hellen Haarschopf nach, der in all dem Dunkel in der Halle wie Gold schimmerte. „Viel Glück“, sagte sie leise. „Name und Erinnerung, Etis niDolan.“


  Gleich darauf war er fort.


  „Na“, sagte Korred, „wenigstens war er höflich genug, sich zu bedanken. Du hast mehr für ihn getan als jeder andere.“


  Qedi zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihm gegeben, was ich konnte. Er kann von mir nicht das lernen, was er braucht. Ich war nur ein Schritt auf seinem Weg und er ein Schritt auf meinem. Aber es scheint, als hätte er recht behalten, was das -khy- angeht, nicht? Und außerdem -“, sie strahlte plötzlich, „- bedenkt doch, was das für uns bedeutet! Wir können wieder auf die Straße! Wir können sofort aufbrechen!“


  Korred grunzte. „Lässt du uns wenigstens Zeit, diesen elenden Haferbrei zu verdauen? Ich weiß nicht, was Jur sich dabei gedacht hat. Meinetwegen können wir morgen losziehen.“ Taornagh nickte.


  „Wieder auf die Straße!“ rief Shôr und warf seinen Holzlöffel in die Luft. Unglücklicherweise landete der Löffel auf dem ehrwürdigen weißen Schopf des Zeremonienmeisters Makror, und Shôrs Begeisterung wurde an diesem Tag ein äußerst wirkungsvoller Dämpfer aufgesetzt.


  Am nächsten Morgen flammte sie um so stärker wieder auf. Es war ein kühler, aber sonniger Frühlingstag. Vereinzelte Wolkenberge zogen über den klaren Himmel, rastlose Wanderer wie die Musikanten selbst. Während Taornagh und Korred ihren Planwagen aus der Wagenhalle in den Hof zogen und sich ihr neues Pferd anschauten, suchten Qedi und Shôr in Moyos Kleiderlager die beste Reisekleidung aus, feilschten hartnäckig um Taschen und Kochgeschirr und kamen, nachdem sie alle zusammen den Wagen beladen hatten, in bester Laune und voller Tatendrang zu ihrem letzten Frühstück vor dem Aufbruch.


  „Wo fahrt ihr diesmal hin?“ fragte Baitan.


  „Zurück nach Arithia.“ Qedi schenkte sich und ihren Gefährten Tee ein und goss großzügig Milch hinterher. „Zuerst jedenfalls. Die Aedan hat uns einen Haufen Briefe mitgegeben. Und danach -“ Sie nickte zu der großen Landkarte hin, die an der Wand der Halle hing. Dort wurden die Reisewege der Zunftmitglieder in jedem Frühjahr mit Nadeln und bunten Wollfäden festgesteckt. „Diesmal hat sie uns die gesamte Südküste zugeteilt. Enara und Dylyn. Ob wir Cai De vor dem Winter schaffen, weiß ich nicht.“


  Baitan verzog das Gesicht. „Da könnte man doch platzen. Unsereins muss sich mit Selyra und Pahadd herumschlagen, und ihr bekommt Arithia und die Südküste. Na - eine gute Reise wünsche ich euch jedenfalls.“


  „Dir auch“, sagte Qedi. Wenn Baitan sie nicht gerade mitten in der Nacht durch gleißendes Licht und grausamen Spott weckte, mochten sie einander sehr gern, obwohl sie sich höchstens ein- oder zweimal im Jahr begegneten. Früher einmal hatte sie vorgeschlagen, Baitan in ihre Gruppe aufzunehmen, aber leider war Korreds Zuneigung zu Baitan bei weitem nicht so ausgeprägt wie Qedis. Es war nicht ganz klar, was er an ihr nicht mochte: ihre ruppige, formlose Art vielleicht oder ihre meist treffenden Anmerkungen zu seinen festgelegten Ansichten. Er machte keinen Hehl daraus, dass ihn der Gedanke an Baitan in sechshundert Meilen Entfernung überhaupt nicht missfiel.


  Nach dem Frühstück gingen sie in den Hof, wo sich trotz der Kälte einige Leute versammelt hatten, um sie zu verabschieden. Calidon, der Stallmeister, hatte das neue Pferd, einen stämmigen Braunen aus enarischer Zucht, vor den Wagen gespannt und überprüfte noch einmal die Hufe. Als die Musikanten herankamen, richtete er sich auf, klopfte den Hals des Pferdes und sagte: „Er heißt Yerun. Passt mir ja gut auf ihn auf! Mach’s gut, mein Alter.“


  Sie kletterten in den Wagen, und Korred nahm eben die Zügel auf, als Taornagh sagte: „Warte noch. Die Aedan.“


  Korred ließ die Zügel sinken. Die weißhaarige, zierliche Zunftherrin trat aus dem Haus und kam mit ungewöhnlicher Eile über den sonnenbeschienenen Hof zu ihnen an den Wagen. Obwohl Qedi, Taornagh und Korred angesehene Meister der Zunft waren, war es doch nicht üblich, dass die Aedan zu ihrer Verabschiedung herauskam, und so erwiderten sie ihren Gruß mit einiger Verwunderung.


  Sie hielt ein zusammengerolltes und versiegeltes Schriftstück in der Hand, das sie Qedi überreichte. „Hier“, sagte sie mit ihrer zarten, klangvollen Stimme. „Überbringt das, sobald ihr in Arithia seid. Vergesst es nicht.“ Sie trat vom Wagen zurück und blieb stehen. Der Wind fing sich in ihrem blassgrünen Gewand, und sie fröstelte. „Gute Reise. Name und Erinnerung, Musikanten.“


  Korred zog die Zügel an und schnalzte aufmunternd. Yerun erwachte aus seiner dösenden Ruhe und setzte sich gemächlich in Bewegung. Ohne Eile verließen sie den Hof. Die Holzplanken dröhnten dumpf unter den beschlagenen Rädern und den Hufen des Pferdes.


  Qedi hielt den Brief noch in der Hand. „Na -“, sagte sie, „das muss aber wichtig sein.“


  „An wen ist er denn?“ fragte Shôr neugierig.


  „Er geht nach ganz oben. Den ardu-cirai Blaenor, Berater des Königs.“


  „Hui!“ sagte Shôr fröhlich. „Ich wüsste gerne, was drinsteht. Los, mach ihn auf - sie können uns hier nicht mehr sehen.“


  „Du spinnst wohl!“ sagte Korred sofort empört. „Das Gesetz -“


  Qedi grinste und verstaute den Brief sorgfältig in der Tasche. Dann lehnte sie sich zurück und genoss das Rumpeln und Rollen des Wagens und den kalten Wind, der zwischen hohen Holzhäusern durch die Straße pfiff. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich wieder frei... wie Musikanten es sein sollten.


  „Glaubt ihr, wir sehen ihn wieder?“ fragte Shôr.


  „Wen?“ fragte Korred.


  „Etis. Ich mochte ihn.“


  „Ich denke schon“, sagte Taornagh.


  Qedi schwieg. Aber sie betete zu allen Göttern, Wanderern und Toren - und zum -khy-, wenn es eine solche Macht wirklich gab -, dass sie Etis niDolan und Mircé Plent behüten mochten, wohin ihr Weg sie auch führte. Und dann beschloss sie, die beiden zu vergessen.


  


  


  


  Steine im Kronenspiel


  Frühsommer 1501


  „Der König hasst mich“, sagte Salimna ar-Vrin im Garten des Tempels. „Er hat mich vom ersten Tag an gehasst.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich habe alles verloren, ich weiß nicht, wohin ich gehen kann. Was soll ich tun, liebste Tante? Was könnt Ihr mir raten?“


  „Habt Ihr versucht, mit ihm zu reden, é dan?“ fragte Vianne.


  „Reden!“ Das schrille Auflachen zerstörte für einen Moment die Stille des Sommernachmittags und das Bild der gebrochenen Schönheit, das die trauernde Geliebte des verstorbenen Königs bis dahin mit Geschick und Anmut errichtet hatte. Sie merkte es auch selbst und senkte ihre Stimme sofort wieder zu rauchiger Trauer. „É dan, er hört mich ja nicht einmal an. Er - fertigt mich ab wie - wie -“ Sie fand keinen Vergleich, der entsetzlich genug war, und begann wieder in ihren dunkelroten Schleier zu schluchzen. Das hatte sie bereits fast ununterbrochen getan, seit die Hohepriesterin der Blaenwyr sie zum Gespräch empfangen hatte. „Was soll ich nur tun?“


  Vianne trank einen Schluck Tee und dachte nach, während sie das Trauerspiel betrachtete. Der rote Schleier, der diese Tränenflut auffangen musste, tat ihr viel mehr leid als die Frau, die in ihn hineinweinte, als hätte man sie in Schimpf und Schande auf die Straße gejagt, wo sie jetzt von den Almosen mitleidiger Stadtbewohner lebte. Das war, wie die Priesterin sehr wohl wusste, nicht der Fall. Salimna ar-Vrin lebte noch immer in einer Flucht von Gemächern in Thorandon, nur eben nicht mehr in den Gemächern des Königs. Ihre Familie zählte zu den reichsten im Land, ihre Verwandten hatten allesamt hohe Ämter mit Titeln und Adelswappen, und das einzige, worauf Salimna seit König Corellans Tod verzichten musste, war die Genugtuung, bei größeren Banketten vor allen anderen am Arm des Herrschers den Thronsaal zu betreten. Das war jetzt das Vorrecht der sharinès, die immerhin Salimnas Pflegetochter war, so dass die Frau ihr das Recht wohl hätte gönnen können. Aber Vianne kannte Salimna schon zu lange, um sich darüber zu wundern. Es lag nicht in ihrer Natur, anderen ein Recht zu gönnen, das sie selber jahrelang ausgenutzt hatte.


  Eigentlich gab es auf die Frage Was soll ich nur tun? nur eine ehrliche Antwort: É dan, findet Euch damit ab, dass Ihr den Vater haben konntet, den Sohn aber nicht; geht und sucht Euch einen anderen, den Ihr beherrschen könnt.


  So etwas sagte man aber nicht zu der eigenen Nichte, die einflussreich, mächtig und nachtragend war und außerdem den Tempel der Neun Tore durch die jährliche Zahlung von zweihundert mescal unterstützte. Allein durch die Zahlung hatte sie sich diese Stunde im Garten und das einfühlsame Zuhören verdient.


  „Er fertigt Euch ab, é dan?“ sagte Vianne also, um überhaupt etwas zu sagen. „Ich muss sagen, das überrascht mich. Ich habe ihn nur als ausnehmend höflich erlebt...“


  „Ja, zu Euch war er höflich! Aber mir - mir! - hat er Heuchelei vorgeworfen, weil ich noch immer Rot trage! Noch immer! Nach kaum vier Monaten!“ Sie brach wieder in wildes Schluchzen aus, und der rote Schleier litt noch mehr.


  Das beweist nur, dass er einen gesunden Scharfblick hat, dachte Vianne und nickte mitfühlend, während sie darauf wartete, dass die Flut verebbte.


  Heuchelei hatte er sicher nicht gesagt. Und wenn doch, dann nur, weil ihn die tränenreichen öffentlichen Auftritte, in denen Salimna ausführlich ihr bitteres Los und den Verlust ihrer unsterblichen Liebe beklagte, bis zur Weißglut gereizt hatten. Und selbst dann wäre Heuchelei noch ein sehr milder Vorwurf gewesen. Vianne selbst, die Salimna seit der Woche ihrer Geburt kannte, musste sich sehr beherrschen, um sie nicht darauf hinzuweisen, dass sie Corellan Meret 22 keineswegs geliebt, sondern lediglich als triumphale Eroberung betrachtet hatte - ganz abgesehen davon, dass sie die Zuneigung dieses Königs mit mindestens vier weiteren Frauen von Rang und Schönheit hatte teilen müssen. Im Gegensatz zu ihr hatten diese Frauen sich jedoch sofort zurückgezogen, als Corellan ermordet worden war. Nur Salimna hatte sich zu sehr an ihre Stellung am Hof gewöhnt, um jetzt auf die Glanzrolle der trauernden Witwe zu verzichten. Und offenbar hatte sie zu spät gemerkt hatte, dass am Königshof jetzt ein ganz anderer Wind wehte als vorher.


  Die prunkvollen Bälle und Festgelage waren ersatzlos gestrichen. In Thorandon wurde jetzt gearbeitet, nicht gefeiert. Der König hatte sich einen strengen Wochenplan auferlegt und führte täglich ausführliche Gespräche mit den verantwortlichen Leuten über die Zustände im Land. Wichtiger noch, er hatte begonnen, diese Zustände zu ändern. Vianne selbst hatte sich in einer recht ungemütlichen Fragestunde zum Beispiel dazu äußern müssen, warum die Priester der Neun Tore schon für die einfache Salbung eines neugeborenen Kindes den Monatslohn einer ganzen Familie verlangten. Sie hatte zugeben müssen, dass sie davon nichts gewusst hatte. Nach ihrer Rückkehr aus Thorandon hatte sie erst einmal eine Weile vor Wut und Demütigung getobt und dann die eigenwilligen Preisvorstellungen ihrer Untergebenen auf ein vernünftiges Maß zurechtgestutzt. Beim nächsten Treffen würde es dann darum gehen, wie ein einheitliches Priesterrecht für das ganze Land zu erstellen und durchzusetzen war.


  Das ganze Land! Selbst Anturien und Lethys-Nord schloss er nicht aus, obwohl die Neun Tore dort keine Macht hatten. Er wusste selbst über die Lage der Dörfer in den Mondbergen oder der kardischen Nomadenstämme im Grenzland Bescheid - kein Wunder nach drei Jahren im Norden -, und wenn er etwas nicht wusste, konnte man sicher sein, dass er diese Lücke bis zum nächsten Gespräch geschlossen hatte.


  „... unerträglich“, jammerte Salimna, und Vianne merkte, dass sie schon eine längere Rede verpasst hatte. Sie setzte ihre mitfühlende Miene auf und hörte zu. „Was denkt er denn, was ich bin? Mir so etwas Geschmackloses zu sagen!“ Sie hielt inne, und Vianne, die das Gefühl hatte, dass etwas von ihr erwartet wurde, nickte ernst. „Das ist wirklich...“


  Mehr brauchte Salimna gar nicht. „Ich habe doch mit dem Pöbel nichts zu tun! Selbst wenn ich überhaupt noch das geringste Vermögen besäße, kann doch niemand von mir erwarten, dass ich... dass ich...“ Sie suchte nach Worten und platzte schließlich heraus: „- mich nützlich mache!“


  Nein, dachte Vianne, das konnte man beim besten Willen nicht von ihr erwarten - dass sie sich plötzlich nützlich machte. Wahrscheinlich hatte der König sie lediglich gefragt, ob sie nichts Besseres mit ihrem Geld anzufangen wusste, als die Priester der Gytharad fett zu füttern.


  Sie merkte plötzlich, dass sie sehnsüchtig auf das Läuten der Glocke wartete, um sich zu entschuldigen. In früheren Zeiten hatte sie stundenlang Salimnas Beschwerden und Klagen über die Grobheit, Bösartigkeit und Ungeduld des alten Königs ertragen, aber das hier war noch schlimmer - das Jammern um des Jammerns willen. Vielleicht wurde sie alt, aber wenn sie ganz ehrlich war, hoffte sie, dass der neue König es fertigbrachte, Salimna genau klarzumachen, wo jetzt ihr Platz war.


  „É dan“, sagte sie mitten in einen neuen Tränenausbruch hinein, „ich gehe morgen nachmittag hinauf nach Thorandon. Wünscht Ihr, dass ich dem König ein Schreiben von Euch übergebe, in dem Ihr ihn bittet -“


  „- mich menschlich zu behandeln!“ Das verweinte Gesicht leuchtete auf. „Würdet Ihr das wirklich tun, liebste Tante? Ich wäre Euch so dankbar! Wenn Ihr ihn an meiner Stelle bittet - Ihr seid immerhin die Hohepriesterin der Blaenwyr! Seines eigenen Tores!“


  Danke für den Hinweis, dachte Vianne. „Nun, ich dachte eher an ein Schreiben von Eurer Hand.“


  „Nein, nein! Schreibt Ihr es für mich! Zu Euch ist er ja wenigstens höflich!“


  Und bevor sie sich in einem weiteren Tränenstrom auflösen konnte, läutete, allen Toren sei Dank, die Glocke am Tempel. Vianne erhob sich. „Nun, ich will sehen, was ich tun kann. Es ist mir immer eine Freude, Euch zu sehen.“ Und dir zuzuschauen, wie du meinen schönen Tempelgarten unter Wasser setzt.


  „Liebste Tante!“ sagte Salimna mit dunkel umflorter Stimme. „Ihr seid die einzige, die mich versteht.“


  Ja - ich und alle anderen, denen du dein schamloses Geschwätz aufdrängst.


  Vianne neigte mitfühlend das Haupt, wartete, bis eine junge Priesterin die gebrochene Besucherin zum Tor geführt hatte, und erlaubte sich erst dann einen Seufzer.


  


  „Und dann das hier.“


  Argon streckte die Hand aus, und Arrad legte ein Bündel beschrifteter Blätter hinein. Der König schaute sie rasch durch und zog eine Braue hoch. „Bemenntari? Die Rächer? Wie klangvoll. Und wofür wollen sie sich an mir rächen?“


  „Ihr größtes Problem war wohl der Friedensschluss mit dem Erbfeind. Du hast den Fehler begangen, die taldarischen Grenzstädte stehenzulassen, statt dem Krämerpack zu zeigen, wer da oben das Sagen hat.“


  „Ich verstehe.“ Er las noch ein paar Seiten durch und schüttelte den Kopf. „Mein Vater hätte sie gemocht. Blaenor sagte mir, dass er mich wegen Hochverrates vor Gericht stellen wollte.“


  Arrad stieß einen kurzen, bildhaften Fluch aus. „Hochverrat? Weil du Frieden schließen wolltest?“


  „Du kanntest doch meinen Vater.“ Argon gab ihm die Blätter zurück. Der Diener legte sie auf den Tisch und glättete sie sorgfältig.


  Es war noch früh am Morgen, und sie befanden sich in der Schriftenhalle, dem Arbeitsraum des Königs. Sie waren allein, nur die Teleni standen wie Statuen an der Tür. Alle Fenster standen weit offen, um den frischen Morgenwind vom Meer hereinzulassen. Tatsächlich war es noch recht kühl; dieser Raum ging nach Westen, und die Sonne würde ihn erst am späten Nachmittag aufheizen. Nach drei Jahren in den Bergen schien Argon die Luft hier im Tiefland immer erstickend und schal zu sein, und wenn sein höfisches Gefolge zu frieren begann, atmete er gerade erst auf.


  Er stand am Fenster, vor sich nichts als eine dünne Brüstung und dreihundert Fuß Leere, und dachte an den toten Lampenanzünder, einen halbwüchsigen Jungen, den sie drei Tage nach der Tat in einer Nische hinter einem Vorhang gefunden hatten. Der Mörder hatte dem Kind die Kehle durchgeschnitten.


  Ohne sich zu Arrad umzudrehen, fragte er: „Hast du Hinweise gefunden, in wessen Auftrag sie arbeiten und wieviele es gibt?“


  „Es scheint eine kleine einzelne Gruppe gewesen zu sein, und es gab sechs.“


  Wieder eine Pause. Dann drehte Argon sich um und schaute seinen Diener an. Der zuckte nur die Achseln. „Ich habe sie vor Gericht gestellt und aufhängen lassen. Ich dachte, dass du nicht jeden Morgen raten wolltest, in welcher Maske sie diesmal kommen.“


  „Hast du wenigstens etwas aus ihnen herausbekommen?“


  „Nur geifernden Hass. Nicht das, was ich mir von treuen Untertanen eines Herrschers wünschen würde. Kein Verlust, mór sharin. Aber ich habe das Gefühl, dass hinter ihnen jemand mit viel Geld steht.“


  „Nicht sehr überraschend. Sieh zu, dass bis zur Gythenna nicht noch mehr von ihnen aus irgendwelchen Löchern kriechen.“


  „Aye.“


  „Und schau dich in den Hungergassen um. Ich bekomme keine brauchbaren Berichte darüber.“


  Arrad nickte. „Da gehen nicht mal die Stadtwachen hinein. Aber ich kenne einen Halsabschneider, der mir noch einen Gefallen schuldet. Was noch?“


  „Das ist alles.“


  Der Diener verließ den Raum durch eine Seitentür. Argon drehte sich wieder zum Fenster und schaute hinaus. Dreihundert Fuß unter ihm schäumten die Wellen um die Klippen. Er schaute weiter hinaus, bis zum Horizont, an dem sich nie ein Schiff zeigte. Alle Handelsschiffe hielten sich dicht an der Küste. In einem abenteuerlustigen Jahrhundert, als alle großen Schlachten geschlagen waren und der Erste König noch nicht geboren war, hatten einige Fürsten Schiffe ausgerüstet und nach Westen geschickt, um zu erforschen, ob es dort Land gab. Keins war je zurückgekehrt. Das einzige, was je aus dem Westen kam, waren die Stürme und Flutwellen, die Tod und Zerstörung über Ryondar brachten, als gäbe es in seinem Inneren nicht schon genug Kräfte, die es zu zerreißen drohten.


  Natürlich hatten ihm alle Fürsten, selbst die anturischen Drachenpriesterinnen, bei seiner Krönung Treue geschworen. Und natürlich waren sie alle dabei, Pläne zu schmieden, um ihn zu schwächen und ihre eigenen Stellungen zu sichern. In der Gythenna, der Ratsversammlung, die im übernächsten Monat stattfinden sollte, würden sie versuchen, seine Jugend, seine dreijährige Abwesenheit und jede sonst noch denkbare Begründung gegen ihn ins Feld zu führen. Die Priester versuchten jetzt schon, ihn zu Zugeständnissen zu zwingen. Und eine Bande Verrückter wollte ihn umbringen, weil er an der Grenze für Frieden gesorgt hatte. Sie würden nicht die einzigen bleiben. Es wurde Zeit, dass er sich um seine Bündnisse kümmerte; besonders um das eine, von dem er sich nicht nur eine politische Verbindung, sondern auch ein persönliches Glück erhoffte.


  Er wandte sich vom Fenster ab und setzte sich an seinen Arbeitstisch. Später würde Ratha wieder einen Berg von Schriftstücken darauf abladen, jetzt war er noch leer bis auf einen kleinen Stapel vom gestrigen Abend, an dem Argon hier gearbeitet hatte, bis ihm im Kerzenlicht die Augen tränten. Eins der Schreiben enthielt den Bericht seines Gesandten in Madheriant.


  „Das Fürstentum“, hieß es dort, „ist bei all seinem Reichtum und der Fruchtbarkeit des Waldes in einem schlechten Zustand. Die Stadt lebt in verschwenderischem Glanz, verbraucht alle Ernten des Umlandes und gibt nichts zurück, so dass die Dörfer entvölkert werden und das verarmte Landvolk in die Stadt strömt, um zu überleben. Ganze Landstriche im Norden liegen brach. Räuberbanden durchstreifen den Wald, und an mehreren Stellen brennt es, ohne dass der Versuch unternommen wird, das Feuer zu löschen. Selbst die Holzfäller in Morran verlassen ihre Schläge. Die Hochzeit der Landerbin Fiareth mit einem Herrn des Hauses Shevain im letzten Jahr gab Anlass zur Hoffnung, doch bisher hat sich nichts geändert, als dass noch mehr Feste auf Kosten des Landes veranstaltet werden.“


  Dem Bericht waren Einzelheiten beigefügt, die Argon einen Schock versetzt hatten, als er sie zum ersten Mal las. Madheriant, das zweitälteste und einstmals reichste aller Fürstentümer, stand bei den Nachbarn Elwa-Lethys und Selyra mit je zwanzigtausend mescal in der Schuld. Die Verträge mit Caint, nach denen jährlich tausend Stämme Federholz für die Stützen der Schwimmenden Stadt geliefert werden solten, wurden nicht mehr eingehalten, weil die Holzfäller ihren Lohn nicht erhielten und deshalb abwanderten, und so blieb das Geld aus, mit dem die Straßen durch den Sumpf erhalten werden sollten. Die Fürstin von Caint, der buchstäblich der Boden unter den Füßen wegbrach, schrie um Hilfe, hatte aber keine Möglichkeit, ihre Ansprüche durchzusetzen. Aus Lethys-Nord kaufte Madheriant jedoch jährlich so viel Glas, dass das gesamte Haus der Fürstin mittlerweile aus Glas bestehen musste, und erlaubte dafür den bedenkenlosen Kahlschlag des Waldes an der Quelle der Parath in der Provinz Ardrun - unter den Briefen auf dem Tisch befand sich auch eine bittere Klage des Barons von Ardrun über die Verwüstung seines Besitzes. Und die Abfälle des Kahlschlages stauten den jungen Fluss, der sich im Norden bereits über eine große Fläche Ackerland ausgebreitet hatte und somit die Städte Selyra und Pahadd nicht mehr ausreichend versorgen konnte. Pahadd wiederum plante nun, Wasser aus der Cylna umzuleiten, wodurch die cardan-adelische Stadt Chifas von der Versorgung abgeschnitten würde. In dieser Art setzten sich die Berichte fort. Pahadd und Cardan-Adela standen ohnehin jederzeit am Rand eines Krieges. Enara und Dylyn gingen vernünftig mit ihren Vorräten um, zankten sich jedoch über den Ausbau der Handelsstraße, den keiner bezahlen wollte. Tair Fi verlangte unmäßig hohe Zölle für die Verschiffung aller Waren aus oder nach Iunis. Die Bevölkerung von Arithia wuchs täglich um mehrere hundert, weil die Bauern aus den Provinzen in die Stadt zogen. Auch Elmenar, die Hauptstadt von Elwa-Lethys, platzte aus allen Nähten, nachdem vor zwei Jahren eine Flutwelle die etwas nördlicher gelegene Küstenstadt Kumar zerstört hatte und die Überlebenden nach Elmenar geflohen waren, statt Kumar wieder aufzubauen. Als Folge verlangte Fürst Theril von Elwa-Lethys die sofortige Rückzahlung der zwanzigtausend mescal aus Madheriant. Dessen Fürstin hatte auf die Forderung nicht einmal geantwortet, und Theril kaufte nun Waffen aus Anturien.


  Aus Anturien und Lethys-Nord wiederum kamen überhaupt keine Berichte. Argon wusste nicht, was aus den Gesandten des Königs in Cai Antur und Cai Lethys geworden war, aber die Jahre an der Grenze hatten ihm deutlich gezeigt, was im Norden vor sich ging. Die Dachenpriesterinnen schotteten ihre beiden Länder immer mehr vom Tiefland ab, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich zu einem unabhängigen Land zusammenschlossen und von Ryondar lossagten. Damit wären dann die übrigen Fürstentümer fast vollständig vom Rest des Festlandes abgeschnitten, und die fünfzig Meilen fruchtbares Land zwischen den Städten Kaldandon und Kaledyn würden wieder einmal von taldarischen Soldaten niedergetrampelt, die sich einen Weg zum Meer erzwingen wollten, und von ryondrischen Soldaten, die das verhinderten. Mit der Folge, dass Fürst Mervon von Cardan-Adela seine Schmugglerflotte aufrüstete und die gesamte Macht im Osten an sich riss. Und das hieß Krieg für Cardan-Adela, Pahadd, Dylyn und Enara. Die Gythenna versprach auf jeden Fall abwechslungsreich zu werden. Argon sah schon vor sich, wie er die verfeindeten Fürsten zu beschwichtigen versuchte, während der Herzog von Rathior behaglich danebensaß und zusah, wie ihm das Königreich um die Ohren flog.


  Er fragte sich nur, wie sein Vater auf den irrsinnigen Gedanken gekommen sein konnte, er hätte sich diese Aufgabe so sehr gewünscht. dass er ihn ermordete. Andererseits waren all diese Berichte, Klagen, Beschwerden, Drohungen und Bittbriefe nichts anderes als ein Schrei um Hilfe, und nach dem, was er bisher von Ratha, Blaenor und seinen neuen Beratern Galarnad und Cethin gehört hatte, war dieser Schrei in den vergangenen Jahren ungehört verhallt. König Corellan hatte, von seinen hasserfüllten Angriffen auf seinen Thronerben abgesehen, Wichtigeres zu tun gehabt, als sich um sein Land zu kümmern: Jagden, Feste, Kriegszüge, Unterhaltung seiner fünf Frauen, Hetzjagden auf Meermenschen. Eigentlich war es überhaupt kein Wunder, dass jemand ihn umgebracht hatte: jemand, der wollte, dass das Königreich zerbrach, oder jemand, der es um jeden Preis zu retten versuchte. Oder jemand mit einem ganz anderen Grund; Motive gab es in der Tat genug. Jedes einzelne Schreiben auf diesem Tisch enthielt mindestens ein Motiv.


  Das einzig Rätselhafte an Corellans Tod war die Art und Weise, wie er umgekommen war. Die unbesiegbaren Teleni verschwunden, die Leichen des Gefolges entsetzlich zugerichtet, aber nicht durch Schwerter, sondern eher durch Krallen, ein sich rasch auflösender Nebel, die letzten Worte eines Sterbenden und ein Mundvoll blutiger Speichel: das war alles, was Argon zu dem Gedanken gebracht hatte, dass er unbedingt herausfinden musste, wer diesen Mord begangen hatte und warum.


  Deinetwegen.


  - dass du dir solche Hilfe holst -


  Manchmal schlief er trotz seiner Erschöpfung nachts stundenlang nicht ein, weil diese Worte und der hasserfüllte Blick seines Vaters ihn verfolgten.


  Deinetwegen.


  Oder hatte er es ganz falsch verstanden? Hatte sein Vater mit seinen letzten Worten gar nicht seine Mörder gemeint, sondern den geplanten Friedensschluss mit Taldar? Solche Hilfe - waren das die Taldari, von denen Corellan glaubte, Argon hätte sich mit ihnen gegen ihn verbündet? Oder was sonst?


  Kiddûn?


  Hatte sich das Verborgene Volk befreit? Auch das war etwas, das er herausfinden musste, und bei dem Gedanken überlief es ihn kalt. Er erinnerte sich an das Durchschreiten der Tore am Tag der Übernahme, und an den Kobold, der ihn aus Kilaroés Blättergewirr angegrinst hatte. Ein staubiges Fell, gebleckte Raubtierzähne, gelbe Augen, in denen eine boshafte Intelligenz lag. Jahrhundertelang hatten die Fürsten gegen die Magie des Landes gekämpft und das magische Urvolk ausgerottet, bis Elgerion dessen letzte Überreste unter die Erde verbannt hatte, und Argon war, wie die meisten Menschen, mit schrecklichen Erzählungen über die kiddûn aufgewachsen, in lähmender Angst vor dem Tag, an dem der Bann brach und eine Flut schwarzen Entsetzens aus der Erde quoll. Nur Elgerions uralte Worte der Macht, von den Priestern eifersüchtig gehütet, bewahrten das Königreich vor der Vernichtung.


  Er schaute durch das Fenster aufs Meer hinaus, das so friedlich im Morgenlicht lag, und für einen Moment wünschte er sich, er könnte einfach an Bord eines Schiffes gehen und all dem entkommen. Dann schüttelte er den Kopf und machte sich an die Arbeit, nur wenige Augenblicke bevor Ratha mit ihrer Gehilfin eintrat, die einen neuen Korb voller Schreiben vor dem Arbeitstisch abstellte. Gleich darauf kamen auch seine Berater und sein Hofmeister dazu, gefolgt von Semantha, die sich sofort auf die Bank am Fenster verzog, wo sie so gelangweilt hinausstarrte, als ginge das alles sie gar nichts an.


  


  „So“, sagte er später. „Jetzt möchte ich mir das noch einmal anhören.“


  Ratha legte die Feder nieder und begann vorzulesen.


  „ICH, Argon Meret, Fürst von Arithia, Herzog von Calan Thior und Vadrath, König Über Dem Stein nach dem Willen der Götter und uneingeschränkter Herrscher über das Königreich Ryondar, welches besteht aus den ryondrischen und anturischen Fürstentümern Arithia, Madheriant, Selyra, Pahadd, Caint, Elwa-Lethys, Cardan-Adela, Enara, Tair Fi mit der Grafschaft Tomos sowie Dylyn, Cai De, Lethys-Nord, Anturien und der Insel Iunis und allen größeren und kleineren Inseln vor der Küste dieser genannten Fürstentümer, Herrscher über alle Städte und Dörfer und alle Ortschaften, über alle Wälder und alle bebauten und unbebauten Gebiete innerhalb der Landesgrenzen, verfüge hiermit -“


  Argon hob leicht die Hand, und sie verstummte. „Befehle“, sagte der König. „Ich, Argon Meret, Herrscher über das Königreich Ryondar und so weiter, befehle hiermit.“


  Ratha tauchte die Feder ein und strich das beanstandete Wort durch. „Ja, mór sharin.“


  „Dann weiter.“


  „- befehle hiermit kraft der Mir von den Göttern verliehenen Gewalt, dass vom heutigen Tage an jede Ortschaft, deren lebendige menschliche Bevölkerung an der Zahl nicht weniger als einhundert beträgt, selbst verantwortlich ist für die bewaffnete Sicherheit ihrer Grenzen; im Falle der willkürlichen Vernachlässigung wird kundgetan, dass, sintemalen man nicht umhin kann vorauszusehen, dass dem Erlass zuwidergehandelt wird, uneingeschränkte -“


  „Einen Augenblick bitte“, sagte der König.


  Die Schreiberin blickte auf. „Mór sharin?“


  „Soll das ein Scherz sein?“


  Semantha, die mit hochgezogenen Beinen auf der Fensterbank saß, kicherte leise. Die Berater wahrten unerschütterliches Schweigen. Ratha jedoch starrte ihn völlig entgeistert an; vermutlich war sie in ihrem ganzen Leben noch niemals verdächtigt worden, zu scherzen. „Mór sharin?“


  „É dan“, sagte Argon freundlich, „was soll das heißen? Es geht doch nur darum, dass die Leute sich Bogen und Pfeile beschaffen und damit jeden Tag üben, und wenn sie es nicht tun, kostet sie das zwei Hühner.“


  „Ich - verstehe nicht, mór sharin.“


  „Möglicherweise habt Ihr mich missverstanden. Ich wollte den Erlass so hören, wie er dem Volk auf den Dorfplätzen vorgelesen wird.“


  „Aber das lese ich Euch doch gerade -“


  Er zog die Brauen zusammen. „Götter. Das wollt Ihr dem Volk vorlesen lassen? Habt Ihr das etwa früher auch getan?“


  „Ich habe selbstverständlich die Befehle Eures königlichen Vaters ausgeführt“, sagte die Schreiberin beleidigt.


  „Sintemalen...“, murmelte der König und schüttelte den Kopf. „Und dabei habe ich mich früher um all diese Dinge gedrückt, wo ich nur konnte. Scheint, als hätte ich etwas wirklich Bemerkenswertes verpasst.“ Er blickte auf und sagte kurz: „Schreibt das um. Und zwar so, dass ein gewöhnlicher Mensch - ich zum Beispiel - begreifen kann, um was es geht. Legt es mir nachher vor.“


  Die Schreiberin verneigte sich, steif wie ein Stock und düster wie die Nacht, packte ihr Zeug zusammen und zog sich zurück.


  „Das wird sie dir nie verzeihen“, sagte Semantha vom Fenster her spöttisch, nachdem sich die Tür zur Marmorhalle geschlossen hatte. „Vater hat sie immer schreiben lassen, was sie wollte.“


  „Sie wird sich daran gewöhnen müssen.“ Argon bewegte die schmerzenden Schultern. Seit dem frühen Morgen hatte er Dutzende von Bittstellern empfangen; jetzt war es weit nach Mittag, und noch immer warteten fast hundert Menschen in der Marmorhalle darauf, mit ihren Anliegen vorgelassen zu werden. Er griff nach seinem Weinbecher, trank einen Schluck und setzte ihn wieder ab. Es war iunischer Wein, der beste, den das Land überhaupt hergab. Der Statthalter von Iunis hatte ihm zweihundertdreißig Fässer davon zur Krönung geschenkt und sich damit am Hof allgemein beliebt gemacht. Argon war froh, dass wenigstens aus Iunis bisher keine unerfreulichen Neuigkeiten gekommen waren. Dann warf er einen Blick auf seinen Hofmeister, der geduldig am Tisch stand, in der Hand eine lange Liste. „Wer kommt jetzt, é dan?“


  Ruthir Cyral warf einen Blick auf die Liste. „Die Teshtol-Händlerin Tirion vom Haus Selodere wartet in der Halle, mór sharin. Sie hat die entscheidende Stimme im Händlerrat. Sie nennen sich jetzt übrigens die Blaue Zunft. Sie bittet um bessere Handelsverträge mit Taldar und bewaffnete Begleiter für die Reisen nach Norden.“


  „Wieso bewaffnet?“ fragte Semantha. „Der Krieg ist doch vorbei!“


  „Es treiben sich noch immer bewaffnete Banden im Grenzgebiet herum, é sharinès“, erwiderte der Hofmeister mit unerschütterlicher Langmut. „Die Verträge wurden zwar geschlossen, aber Banditen halten sich nicht an Verträge. Viele von ihnen wissen vermutlich nicht einmal, dass Frieden geschlossen wurde.“


  „Dummköpfe“, sagte Semantha verächtlich und schaute aus dem Fenster in den Garten.


  „Du weißt es auch nur, weil man es dir erzählt hat“, sagte Argon. „Ich weiß es, weil ich die Verträge vorbereitet habe. Ein paar abgerissene Strolche, die sich in den Bergen verstecken, wissen vielleicht nicht einmal, dass unser Vater tot ist.“ Er nickte dem Hofmeister zu. „Lasst die Händlerin eintreten, é dan.“


  Die Frau, die nun mit schnellen Schritten hereinkam und eine Schriftrolle unter dem Arm trug, war eine Ryondari: klein und stämmig, mit bräunlicher Haut und kurzgeschnittenen braunen Haare, die von grauen Strähnen durchzogen waren. Sie war etwa vierzig Jahre alt, und ihr Gesicht mit den klaren braunen Augen und dem festen Mund verriet Wachsamkeit und Klugheit. Sie trug ein buntbesticktes, knielanges Hemd aus weißem Leinen und eine blassgelbe Hose, die sie in ihre Lederstiefel gesteckt hatte, und als Zeichen der Händlerzunft einen fast bodenlangen, weiten Mantel aus grauem Tuch mit blauen Schulterbändern. Um den Hals trug sie eine schmale Silberkette mit einem rubinroten Anhänger, auf dem das Symbol des Siebten Tores zu sehen war: zwei Hände, die einander umfassten. Sie verbeugte sich tief und wartete, bis er sie ansprach; als sie sich jedoch aufrichtete, traf ihn ein scharfer, forschender Blick, der gleichermaßen Argwohn wie Neugier verriet. Corellan Meret hatte sich mit den Niederungen der Verwaltung nicht abgegeben, und Argon bezweifelte, dass er je über die Arbeit der Händlerzunft auch nur nachgedacht hatte. Die meisten Leute, die in den vergangenen Monaten die höfliche Einladung erhalten hatten, sich zu einer kurzen Darstellung ihrer Tätigkeit in Thorandon einzufinden, waren darüber überrascht, erfreut, bestürzt, erschrocken und auch eingeschüchtert gewesen. An einen König, der sein Volk befragte, um etwas zu lernen, war in Arithia niemand gewöhnt. Die meisten Könige von Ryondar hatten das Volk nur mit Hilfe von Foltergeräten befragt.


  Ein zweiter rascher Blick zum Fenster, und die schlanke Mädchengestalt am Fenster wurde ihrer fohlenhaften Schlaksigkeit und Unerfahrenheit entkleidet und kühl schätzend zur Kenntnis genommen. Eine selbstbewusste Frau und möglicherweise gefährlich; das Haus Selodere - obwohl taldarischen Ursprungs - gehörte zu den reichsten der Stadt. Ruthir Cyral, Argons Hofmeister, hatte ihm bereits geraten, sie wohlwollend zu behandeln. Es konnte nur von Vorteil sein, sie auf seine Seite zu ziehen. Argon wusste recht gut, dass seine Herrschaft auf festeren Beinen stehen würde, wenn er die Händlerzunft und die Priester für sich einnehmen konnte, das wirtschaftliche und das geistliche Rückgrat des Landes. Der Sieg auf dem Schlachtfeld wurde mit Blut erkauft, aber Geld und Gebete brauchte man, um ihn zu halten. Und das Teshtol als unersetzbarer Bestandteil aller Heiltränke bildete eine ganz eigene Macht.


  Dabei war Teshtol eine der unauffälligsten Pflanzen überhaupt: ein Büschel aus graugrünen, fingernagelgroßen Blättern, das im Schatten hinter großen Steinen wuchs, sich nie größer als eine Handspanne weit ausbreitete und nur zwei Wochen lang im Frühling ein paar winzige blassgelbe Blüten ausbildete, die keinerlei Duft verströmten. Es wuchs in den Bergen von Enara und war auch dort schwer zu finden, und die wenigen bekannten Stellen standen unter der strengen Bewachung des Fürsten, der das nützliche Heilkraut als sein Eigentum beanspruchte. Aber Gudrath von Enara war ein vernünftiger Mann und verschloss sich nie einer Bitte um Hilfe, und so war der Handel mit Teshtol - wenigstens innerhalb von Ryondar - eine zwar schwierige und teure, aber dennoch sichere Angelegenheit. Argon selbst hatte in seiner Zeit an der Grenze mehr als einmal die starke Heilkraft dieses Mittels am eigenen Körper erfahren.


  Teshtol hatte aber auch einen Nachteil. Es bildete einen der Hauptbestandteile des gefährlichen, suchterregenden Falschbildtrankes Enhanol, dessen Herstellung und Verwendung unter strengster Strafe stand. Die Teshtol-Händler in Enara und Arithia wurden überwacht; dennoch war die Pest dieses Trankes nicht auszurotten. Vielleicht gehörte auch Tirion Selodere zu den Händlern, die die unbekannten Hersteller des Enhanol heimlich und gegen das Gesetz mit Teshtol versorgten.


  Argon begrüßte sie höflich, hörte sich die Versicherung an, dass sie und ihre Zunft hocherfreut und dankbar seien über die Ehre, ihm ihr Anliegen vortragen zu dürfen, und bat sie dann um eine kurze Erklärung, wie der Teshtolhandel in Ryondar vor sich ging. Natürlich wusste er darüber Bescheid, kannte die Abläufe und Gebräuche ebenso wie die Namen aus den wöchentlichen Besprechungen mit den zuständigen Vertretern des Stadtrates, und er wusste auch, dass es Tirion Selodere kaum gefallen konnte, ihm einen zu tiefen Einblick in ihre Geschäfte zu verschaffen. Doch sie nickte, bat ihn zum Tisch und breitete die Schriftrolle aus.


  „Die Beauftragten der Blauen Zunft haben mir ihre Zahlen und die gängigen Preise des vergangenen Jahres zur Verfügung gestellt. Es gibt in Arithia drei Familien, die hauptsächlich den Teshtolhandel betreiben; das sind die Häuser Kasil, Ram und mein Haus, Selodere. Wir verkaufen unsere Ware hauptsächlich an das Haus Kalares in Madheriant. Kalares verkauft weiter nach Cai Antur und Kaddilin. Der Preis liegt in Enara zur Zeit bei zwei valeral für ein Scheffel getrocknete Blätter; im letzten Jahr waren es noch ein valeral und zehn skiim, aber es heißt, die Ernte sei schlecht ausgefallen. Ich kaufe jedes Jahr im Frühling zwischen dreißig und vierzig Sack Teshtol ein und verkaufe das Maß für einen valeral und vier skiim. Das Haus Kalares schlägt noch einmal einen valeral und zehn skiim auf, das heißt, ein Sack getrocknete Teshtolblätter wird nach Taldar für einen mescal und zehn valeral verkauft.“


  Argon runzelte die Stirn. „Das scheint mir ein sehr hoher Preis zu sein.“


  „Ich bitte Euch, die Lagerungskosten und den durchschnittlichen Verlust durch Fäulnis oder Schimmel zu bedenken, mór sharin. Ich verliere dadurch in jedem Jahr fast vier Säcke und muss die Kosten auf die Restmenge verteilen.“


  Semantha seufzte gelangweilt und blickte durchs Fenster in den frühlingshaften Garten. Auf den geharkten Kieswegen spielte Ranith mit den Kindern des Hofadels Verstecken, ihr Lachen und Kreischen klang deutlich herüber. Wieviel lieber würde sie jetzt unter den Bäumen spazierengehen oder ausreiten, statt dem Gerede dieser grobschlächtigen Person über Maß, Scheffel, Schimmelbildung und Restmengen zuzuhören! Aber Argon hatte beschlossen, dass dies von nun an ein Teil ihrer Pflichten sein würde, also blieb sie sitzen und war wenigstens mit halbem Ohr dabei.


  „Wieviel Teshtol habt Ihr in diesem Frühling gekauft, é dan?“ fragte Argon.


  „Fünfunddreißig Sack, mór sharin.“


  „Und Ihr habt feste Abnehmer dafür?“


  „Ja, mór sharin. Der Tempel in der Stadt kauft jedes Jahr zehn Sack zu einem ermäßigten Preis. Der Rest geht an Kalares und von dort in den Norden.“


  „Über welche Wege?“


  „Nun, von Madheriant aus zunächst zur Klippe...“


  Und so weiter und so fort. Als Semantha vor Langeweile fast schon aus dem Fenster sprang, nahm die Händlerin endlich Abschied, nur um von einem Gesandten aus Pahadd abgelöst zu werden, der sich endlos über die Schwierigkeiten ausließ, die die Erzförderung des einzigen ryondrischen Eisenwerkes im Berg Nidd verursachte. Freiwillige Arbeiter waren nicht zu finden, und die zur Zwangsarbeit verurteilten Strafgefangenen konnten die Schutzamulette nicht bezahlen, die die Priester für jene herstellten, die sich unter die Erde ins Reich der kiddûn wagen mussten. Also kam es fast täglich zu Aufständen und Arbeitsverweigerungen, und Fürst Rhienth Pahadd beschwerte sich über das Verbot des Königs, widerspenstige Zwangsarbeiter zur Abschreckung aufhängen zu lassen. Der Waffenmeister Galarnad wies darauf hin, dass die Arbeit im Berg Nidd unbedingt weitergehen musste, wenn man nicht restlos auf Waffenlieferungen aus Taldar angewiesen sein wollte, die Musikantin Cethin erzählte von einem ähnlichen Vorfall aus dem Jahr 1309, und Semantha rutschte von der Fensterbank, schlüpfte durch die Seitentür nach draußen, eilte eine Treppe hinunter und flüchtete in den Garten.


  Auf den weißen Steinplatten der Terrasse blieb sie kurz stehen, atmete die warme Frühlingsluft ein und genoss das Licht und den Wind auf ihrer Haut, während sie sich umschaute. Der Garten von Thorandon lag zwischen hohen grauen Mauern, die jetzt hinter den Rosenbüschen verschwanden. Von der Terrasse führte eine Treppe aus neun Stufen hinab zu einem weißen Kiesweg, der zwischen zwei sauber gemähten Rasenflächen auf eine wuchernde Wildnis zuführte und unter den Bäumen in einen Waldweg überging. Alle Arten von Bäumen wuchsen hier: der silberblättrige Tonoe, der kostbare rote Polan, selbst ein sorgsam gehüteter Sprössling des Weißen Baumes, aber auch Eichen, Buchen und Erlen, Heckenrosen und Schwarzbeersträucher, und dazwischen entrollten sich seit einigen Tagen die gelben, farnartigen Blätter der Goldfederbüsche. Überall spross und blühte es jetzt. Weiter hinten im Wald gab es einen großen Teich, von Birken und Weiden gesäumt, und ganz in der Ferne, wo die Ruine des Rabenturms gegen den blauen Himmel ragte, stand ein Tannenwald. Aus dieser Richtung kamen jetzt die Rufe der Kinder. Es gab auch einen großen Küchengarten, in dem Semantha früher viel häufiger, als ihr lieb gewesen war, beim Unkrautjäten geholfen hatte, um für irgendein kindliches Verbrechen zu büßen. Seitdem schlug sie um den großen Küchengarten einen ebenso großen Bogen.


  Aber diese Zeiten waren ja jetzt vorbei. Nicht einmal Blaenor, der strenge und unerbittliche Lehrer, würde die sharinès von Ryondar jetzt noch für den einen oder anderen Streich bestrafen. Und Argon verlangte zwar, dass sie die täglichen Besucher ebenso anhörte wie er, aber fesseln konnte er sie nicht, und auch jetzt schickte er ihr keinen Burgwächter nach, um sie zurückzuschleppen. Heiter und ohne die Spur eines schlechten Gewissens machte Semantha sich auf den Weg zum Teich.


  


  Der Teich war ein stiller, verwunschener Ort, ein dunkles Auge im flirrenden Schattenspiel des Waldes. Es gab Fische darin, aber niemand außer den Kindern von Thorandon setzte sich je zum Angeln ans Ufer oder kam zum Schwimmen hierher. Semantha erinnerte sich, dass ihr Zwillingsbruder Sethem hier einmal einen Hecht herausgezogen hatte, und lange Zeit hatte keins der Kinder mehr gewagt, tiefer als bis zu den Knien hineinzugehen. Und jetzt stand ihr der Sinn nicht nach einem Bad im noch winterkalten Wasser. Sie setzte sich auf eine Bank, die unter einer Weide stand, zog ihr Tuch enger um die Schultern und schaute den Libellen zu, die über der Wasserfläche dahinschossen. Aus der Ferne hörte sie noch das Lachen und Schreien der Kinder, aber nach einiger Zeit wurde es still, und nur das vereinzelte Krächzen der Raben klang durch den Wald.


  Es dauerte nur noch sieben Wochen bis zu ihrem und Sethems achtzehntem Geburtstag. Im vergangenen Monat war ihr Halbbruder Gordian vierzehn Jahre alt geworden, aber darüber dachte sie nicht nach. Während der Trauerzeit waren keine Feiern erlaubt, und Gordian feierte ohnehin nie in Thorandon, sondern trieb sich mit seiner zweifelhaften Verwandtschaft in der Stadt herum. Aber der achtzehnte Geburtstag einer sharinès konnte doch nicht stillschweigend übergangen werden?


  „Wenn er es dir verbietet, kommst du zu mir“, hatte Salimna vorgeschlagen. „Ich veranstalte eben zufällig an diesem Tag in meinem Haus ein Tanzfest, und du bist eingeladen!“ Das war verlockend - allerdings mehr, weil sie damit ihren arbeitswütigen und unzugänglichen Bruder ärgern konnte. Für Tanzfeste hatte sie eigentlich gar nicht so viel übrig.


  Andererseits hatte sie in den vergangenen vier Monaten erlebt, wie buchstäblich hunderte von Bittstellern und Gesandten Argon wie Blutsauger anfielen, wo immer er sich zeigte. Und sie wusste, wie sehr er und Salimna einander verabscheuten. Während der Trauerzeit in Salimnas Haus zu feiern würde bedeuten, dass sie eine Grenze übertrat, die sie bisher respektiert hatte. Und außerdem verbot es schon der Stolz, dass eine Semantha Meret zufällig an ihrem Geburtstag auf einem Tanzfest erschien, das eigentlich ihr zu Ehren hätte stattfinden sollen, und nicht irgendwo in der Stadt, sondern in Thorandon selbst.


  Ja, natürlich sollte sie eigentlich um ihren Vater trauern. Aber wenn es doch auch kein anderer tat, warum sollte sie sich verpflichtet fühlen? Sie vermisste nur die beiden Berater ihres Vaters: den Waffenmeister Draenog, der ihr das Reiten beigebracht hatte, und Corrach, den buckligen Harfenspieler, der so lieblich spielte wie kein zweiter auf der Welt. Beide waren mit dem König am Tharpass gestorben, um sie hatte Semantha geweint, und nur ihretwegen ergab die Trauerzeit überhaupt einen Sinn.


  Aber trotzdem war es nicht gerecht, dass sie auf alles verzichten sollte. Und das Tanzfest konnte schon deshalb nicht stattfinden, weil ja auch Salimna in Trauer war; nur hatte sie es in dem Augenblick gerade vergessen. Als Semantha sie daran erinnerte, brach sie gleich wieder in Tränen aus, und die Prinzessin begann allmählich - bei aller Zuneigung - zu begreifen, warum ihr Bruder ihre Pflegemutter nicht ausstehen konnte. Sie war ganz froh, dass Salimna in dieser Woche ihre Verwandten in der Stadt besuchte und ihr das Jammern und Klagen erspart blieb.


  Und jetzt gerade wollte sie ohnehin weder über Salimna noch über den Tharpass nachdenken. Das Wetter war viel zu schön, um trübselig zu sein. Vielleicht konnte sie zu ihrem Geburtstag ein Gartenfest veranstalten; nichts Großes, gerade nur für ein paar Freunde und Verwandte.


  Als hätte sie ihn gerufen, trat gerade jetzt einer dieser Verwandten am anderen Ufer des Teiches aus dem Wald. Zuerst dachte sie, es sei Argon. Größe und Haarfarbe stimmten, aber Argon hatte gerade eben noch Schwarz getragen, keine braune Hose und ganz bestimmt kein weißes Hemd. So etwas zog er nicht an. Er bewegte sich auch anders - rasch und zielstrebig, mit den sparsamen Bewegungen eines Mannes, der in den verschneiten Nordbergen gekämpft hatte. Nicht schlendernd und selbstversunken wie der junge Mann dort. Und auf keinen Fall würde Argon vor seinen Pflichten in den Garten fliehen.


  Also war es Terrec, der als Sohn ihres in Gnaden heimgekehrten Onkels natürlich das Recht hatte, im Garten der Königsburg spazierenzugehen, obwohl er mit seinem Vater jetzt ein großes Anwesen in der Nordstadt bewohnte. Ganz kurz geriet ihr Herz aus dem Takt. Sie blieb, wo sie war, auf der Bank im Schatten der Weide, und beobachtete ihn.


  Am Teichufer hielt er an und blickte auf die dunkle Wasserfläche hinaus. Sein Blick streifte auch die Weide, aber er bemerkte Semantha nicht. Nach einer Pause setzte er sich wieder in Bewegung und ging langsam am Ufer entlang. Dabei scheuchte er ein paar Enten auf, die mit lautem Gezeter und wild schlagenden Flügeln aufflogen, dicht über dem Wasser dahinsegelten und sich am anderen Ende des Teiches niederließen. Die Spiegelbilder der Bäume und Wolken zerrissen, Wellen liefen ins Schilf. Nach einer Weile kehrte wieder Ruhe ein, aber Semantha hörte das Krächzen der Raben von der Turmruine lauter als vorher. Sie blickte zum Himmel auf, konnte aber keinen der Raben entdecken.


  Seit dem Tag der Übernahme hatte sie Terrec ein paarmal gesehen, wenn er Botschaften seines Vaters nach Thorandon brachte. Der Herzog kam nie selbst in die Burg, sondern schickte seinen Sohn wie einen Laufburschen. Terrec schien es jedoch nichts auszumachen. Er lieferte seine Nachrichten ab und schaute sich dann in Thorandon um, und Argon verwehrte es ihm nicht. Wenn er Semantha begegnete, wurde er rot und verneigte sich, sprach sie aber nie selber an. Und weil Salimna sie tagelang mit Vorwürfen überschüttet hatte, hielt sie sich ebenso zurück.


  Es war ein sehr kurzer, sehr harmloser Spaziergang gewesen an jenem Tag. Bis in den Garten waren sie gar nicht gekommen, bevor die Glocke sie zurückrief, damit sie ihre Plätze einnahmen. Semantha hatte auch gar nicht geplant, etwas Ungehöriges zu tun. Ihr genügte es, Salimna zu reizen und für ein paar kostbare Augenblicke alle Regeln zu brechen, bevor sie als Thronfolgerin in noch starrere Gesetze gezwungen wurde als vorher. Denn natürlich durfte sie nun nicht mehr machen, was sie wollte; im Gegenteil. Sie hatte nun drei Hauslehrer, fünf Kammerfrauen, neun Hofdamen, einen eigenen Haushalt, öffentliche Verpflichtungen, politische und wirtschaftliche Unterweisungen und nach ihrem Geburtstag das zweifelhafte Vergnügen, an der Ratssitzung der Gythenna teilnehmen zu dürfen, in der alle Fürsten und Fürstinnen von Ryondar ihr Gehirn und ihren Beckenumfang einschätzen würden. Im ganzen Land wurde überlegt, gewettet und geplant, wen sie heiraten würde, und ja, auch ihr Vetter Terrec von Rathior wurde in die Überlegungen mit einbezogen und wusste das genau.


  Wahrscheinlich gab es schlechtere Wahlmöglichkeiten. Dass er mitten in den Vorbereitungen von Trauerzug und Übernahme auf ihren verrückten Vorschlag eingegangen war, hob ihn schon aus der Masse langweiliger Dummköpfe heraus. Und eine Hochzeit zwischen ihnen war das beste Mittel, um Frieden in der Familie zu stiften.


  Natürlich musste er vorher unter Beweis stellen, dass er Nachkommen zeugen konnte. An einen zeugungsunfähigen Mann würde Argon seine Schwester nicht verschwenden, denn sie oder eins ihrer Kinder musste ihm eines Tages auf den Schieferthron folgen.


  Bah! Nun dachte sie schon selber über Politik nach, als sei sie nicht gerade erst davor weggelaufen! Sie war siebzehn, Argon würde mindestens fünfzig Jahre in Frieden herrschen, und sie konnte schlafen, mit wem sie wollte, ohne über Zeugungsfähigkeit und Heiratspolitik zu grübeln. Vor allen unerwünschten Folgen schützte sie der Trank, den die Hofheilerin ihr täglich braute.


  Sie hob den Arm und winkte.


  Terrec blickte rasch auf, zögerte und winkte zurück. Während Semantha noch überlegte, was sie jetzt tun sollte, trat er in den Schatten der Bäume und war fort.


  Sie wartete. Von allen Verwandten der Familie erschien ihr Terrec von Rathior als der am wenigsten greifbare, und sie hätte gern mehr über ihn gewusst. Was für ein Leben hatte er dort oben in der Einöde gehabt, allein mit einem verbitterten Vater? Hatte er Rathior - die „schwarze Festung“ - gemocht oder gehasst? Wie hatte er sich damit abgefunden, dass der Makel des Verrates sein Leben lang an ihm haften bleiben würde? Natürlich waren das Fragen, die sie ihm nicht stellen konnte. Aber ihr sehr kurzes Gespräch am Tag der Übernahme hatte sie neugierig gemacht. Er sah gut aus, hatte gute Manieren, eine dunkle Vergangenheit und ein Geheimnis - was konnte sich eine Frau mehr wünschen? Es konnte sich durchaus lohnen, ein wenig in den verborgenen Tiefen dieses unbekannten Vetters herumzustöbern.


  Hinter ihr knackte ein Zweig, und sie zuckte zusammen und drehte sich um. Da stand er, lächelte und verneigte sich. „Ich hoffe, ich habe Euch nicht erschreckt, é sharinès.“


  „Nein... nein, gar nicht.“ Sie merkte, wie sie errötete, und ärgerte sich darüber. Gewöhnlich wurde sie nicht so leicht rot. Aber sie fühlte sich wie ertappt, als könne er auf irgendeine Weise erraten, was sie gerade über ihn gedacht hatte.


  Sein Lächeln verblasste, als er sich umsah. „Ihr seid allein? Ohne Eure Hofdamen? Verzeiht - ich sollte nicht -“ Ein Schritt zurück. Noch einer, und er würde verschwunden sein und nie wieder in ihre Nähe kommen. So gute Manieren sollte er nun auch nicht haben!


  Semantha lachte. „Ich habe sie abgeschüttelt. Sie warten wohl noch immer vor der Schriftenhalle auf mich.“


  Aus der Nähe betrachtet, war er durchaus nicht ungreifbar oder geisterhaft, sondern sehr körperhaft und wirklich. Seine Haare, eher dunkelbraun als schwarz, klebten ihm an der schweißfeuchten Stirn, und er hatte die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt. In seiner hellen Tuchhose klaffte ein Riss dicht unter dem Knie. „Ihr habt Euch die Hose zerrissen“, sagte sie.


  „Ich bin nicht mehr an Heckenrosen gewöhnt“, bekannte er, und kurz blitzte das Lächeln wieder in seinen blauen Augen auf. „Ich hatte vergessen, wie wild dieser alte Garten ist.“


  „In Rathior gibt es wohl nur Felsen?“


  „Und Gras. Über Meilen hinweg nichts als struppiges gelbes Gras und ein paar ebenso struppige Bäume, die sich an den Felsen festkrallen, um nicht weggeblasen zu werden.“


  „Und Wasser! Liegt es nicht an einem Fluss?“


  Terrec nickte. „Soll ich Euch mit einer Schilderung der landschaftlichen Schönheit des Nordens langweilen, é sharinès? Oder soll ich lieber Eure schönen Augen bewundern?“


  Semantha blickte ihn überrascht an und lachte. „Das wäre beides sehr langweilig! Erzählt mir lieber, wie man dort oben lebt. Ist Rathior nicht ein schrecklicher Ort? Und gibt es dort Birjaks? Habt Ihr jemals welche gesehen?“


  Ihre Antwort und ihre Fragen schienen ihn ebenso zu überraschen, aber er fing sich schnell. „Nur aus der Ferne, é sharinès. Die Nomaden kommen nicht in unsere Nähe, sie fürchten die Gegend. Manchmal kann man sie im Frühjahr sehen, wenn sie ihre Winterlager verlassen. Dann ziehen die drei großen Herden tagelang am Horizont vorbei. Und... nun ja. Rathior ist kein freundlicher Ort. Aber ich bin dort aufgewachsen, und ich finde es nicht schrecklich.“


  Kein freundlicher Ort... das war wohl auch eine Art, es zu beschreiben. Seine Mutter war in der Feuchtigkeit und Eiseskälte der Schwarzen Festung gestorben, und Semantha wusste, dass man in Thorandon jahrelang auf die Nachricht gehofft hatte, der Herzog sei seiner Frau in den Tod gefolgt. Stattdessen waren immer weniger Musikanten nach Rathior gereist und hatten immer weniger Nachrichten von dort mitgebracht, bis endlich jahrelang gar nichts mehr zu hören gewesen war.


  „Werdet Ihr irgendwann dorthin zurückkehren?“


  Er runzelte die Stirn. „Das weiß ich nicht, é sharinès. Vielleicht. Es hängt von meinem Vater ab.“


  Über den Herzog wollte Semantha weder reden noch nachdenken. Rasch stand sie auf. „Es ist kalt. Gehen wir ein Stück.“


  Terrec verneigte sich leicht und ging an ihrer Seite. Eine Weile wanderten sie schweigsam und ein wenig unbehaglich durch den Frühlingswald, dann begannen sie ein Gespräch über Pferde und ein paar besonders schöne Ilyarswalder Zuchtstuten, die der Herzog für seinen Stall gekauft hatte. Bei diesem Gespräch konnten sie nicht viel falsch machen, und Semantha hatte bald völlig vergessen, dass ihre Hofdamen noch immer vor der Schriftenhalle auf sie warteten.


  


  „... und bitten daher untertänigst um eine Anhörung in der strittigen Frage der Rangordnung innerhalb der Stände Tarras, Miritha und Skyrr. Mit verehrungsvollsten Grüßen empfehle ich mich dem Segen der -“


  „Sparen wir uns den Rest“, sagte der König. „Der nächste.“


  Ratha brach mitten im Satz ab, rollte das Pergament zusammen, legte es beiseite und griff nach einer weiteren Schriftrolle aus dem Berg, der neben ihm auf dem Tisch lag. „Ein Schreiben des edlen dan Yirdek adar-Khoraman, Oberster Rat der Bürgerversammlung von Arithia.“ Sie entrollte das Pergament. „An Seine Königliche Hoheit Argon Meret 23, König von Ryondar, Träger des -“


  „Nur eine Zusammenfassung, bitte“, sagte Argon. „Meine Titel kenne ich schon, und mit dem Gefasel am Schluss verschwenden diese Leute nur meine Zeit. Was ist es diesmal?“


  Die Hofschreiberin gab nicht zu erkennen, was sie von diesem groben Eingriff in das Protokoll hielt. Sie überflog das weitschweifige Schreiben. „Der edle dan Khoraman bittet Euch um die Erlaubnis, fünftausend neue mescal prägen zu dürfen. Er begründet das mit dem Wiederaufleben des Handels mit Taldar und hat außerdem einen Wachsabdruck für die neue Münze beigefügt, auf dem Euer Gesicht geprägt ist.“


  „Ach ja? Zeigt her.“ Der König betrachtete das kleine Bild im Halbprofil und runzelte die Stirn. „Das soll meine Nase sein? Damit kann er mich nicht bestechen. Und fünftausend mescal - will er den Staatsschatz verdoppeln? Nein. Ich bewillige ihm tausend Münzen, aber nur, wenn er mein Gesicht so abbildet, dass man mich erkennen kann. Er soll mir einen neuen Abdruck vorlegen. Zum nächsten Sonal, damit ich die Angelegenheit mit der Schatzrätin besprechen kann. Weiter.“


  „Ja, mór sharin.“ Während Ratha Keroun an ihrem Pult mitschrieb, nahm Ruthir Cyral das nächste Schreiben zur Hand. „Die Händlerin Gedra Salteith bittet um freies Straßenrecht in ganz Ryondar. Für ihre gesamte Zunft. Das heißt, sie wünscht die Aufhebung aller Straßenzölle für -“


  „Das lehne ich ab“, sagte Argon scharf. „Die Zolleinnahmen werden zum Ausbau der Handelsstraße verwendet, und die Händlerzunft liefert ein Drittel des gesamten Betrages. Hat sie einen Vorschlag, wo das Geld sonst herkommen soll?“


  „Sie bittet, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass die einzelnen Fürstentümer von ihrer Pflicht zur Erhaltung der Handelsstraße entbunden werden.“


  Der König runzelte die Stirn. „Nein. Ich weigere mich, die Handelsstraße vom Geld der Krone zu bezahlen. Der Handel ist eine Angelegenheit der Händler und der Fürsten, und wenn sie gute Straßen wollen, sollen sie auch dafür bezahlen. Weiter.“


  „Die Hohepriesterin des Achten Tores bittet um ein Mitspracherecht der Handwerkerzunft in Fragen des Marktzolles von Arithia.“


  „Womit begründet sie es?“


  „Sie schreibt, dass die Bürgerversammlung und die Händlerzunft den Marktzoll erheben und unter sich aufteilen, obwohl die Handwerker sowohl für die Erhaltung der Stadtmauern verantwortlich sind als auch die Stände für den Markt zur Verfügung stellen.“


  „Will sie einen Anteil am Marktzoll für die Zunft? Oder will sie nur ein Recht haben, über die Höhe mitzubestimmen?“


  „Sie wünscht einen gleichrangigen Anteil, der für die Erhaltung der Stadtmauern verwendet werden soll.“


  „Ich werde es dem Rat vorlegen“, sagte Argon. „Weiter.“


  „Ein Schreiben des Hohepriesters des Sechsten Tores, der Euch bittet, einer Bitte der Handwerkerzunft um Mitspracherecht beim Marktzoll nicht zuzustimmen.“


  „Ah. Warum nicht?“


  „Er begründet seine Bitte damit, dass die Handwerker selbst nicht am Monatsmarkt teilnehmen, bei dem die höchsten Einnahmen erzielt werden. Daher steht ihnen seiner Ansicht nach kein Marktzoll zu.“


  Argon trat ans Nordfenster der Schriftenhalle und blickte hinaus, während er eine schmerzende Stelle an seiner Schulter rieb. Am Morgen war er beim Schwertkampf auf dem schlammigen Boden des Übungsplatzes ausgerutscht und hart gegen den Begrenzungspfosten gestoßen. Ihm fehlte die Übung. Im Grenzland hatte er mehr als genug Zeit zum Kämpfen gehabt, aber seit die Herrschaft über Ryondar über ihn hereingebrochen war, hatte er kaum einmal in der Woche den Weg zum Übungsplatz gefunden. Schon jetzt, nach wenigen Monaten, begann sein Körper sich dafür zu rächen.


  Er drehte sich wieder zu Ruthir um. „Soweit ich weiß, wurde die Handwerkerzunft 1477 vom Monatsmarkt ausgeschlossen. Sie haben ihren eigenen täglichen Markt. Trotzdem halte ich ihre Bitte nicht für unangemessen. Aber das ist jetzt das zwanzigste oder dreißigste Schreiben der Stände Tarras, Miritha und Skyrr, in dem sie mich um Ausbau ihrer Rechte bitten oder um die Beschränkung der Rechte der anderen. Was geht in dieser Stadt vor?“


  „Mór sharin, diese drei Stände betrachten einander als Rivalen und wachen eifersüchtig darüber, dass keiner mehr erhält, als ihm nach Meinung der anderen zusteht. Sie blockieren sich gegenseitig, wo es nur geht. Und ich fürchte, die Priesterschaft der Tore ist daran nicht unbeteiligt.“


  Argon grinste kurz. „Ich frage mich, was die edlen und unedlen Herrschaften wohl sagen würden, wenn ich eine ihrer Versammlungen besuchen und mir anhören würde, was sie ständig zu meckern haben.“


  Ratha blickte auf, ihre Augen weiteten sich. Da er Blaenor, Cethin und Galarnad bereits entlassen hatte, blieb ihnen der Schock erspart, aber Ruthir sagte entsetzt: „Mór sharin! Das geht nicht!“


  „Ach, ich würde mich natürlich verkleiden, damit mich niemand erkennt!“ Er sah, wie Ruthir nach Luft rang, und lachte. „Ihr seid einfach zu leicht zu reizen, é dan. Aber Scherz beiseite. Was genau wollen diese Leute eigentlich von mir?“


  „Mór sharin“, sagte Ruthir vorsichtig, „Euer Vater hat die Zünfte jahrelang missachtet und keine einzige ihrer Bitten auch nur beantwortet.“


  „So dass sie jetzt meinen, mich mit ihrem jahrealten Groll überfallen zu müssen?“ Argon blickte noch einmal durch das Fenster zum Garten und entdeckte Semantha und Terrec, die gemeinsam vom Wald zurück ins Freie schlenderten. Sie unterhielten sich angeregt, lachten, hielten gerade noch den vorgeschriebenen Abstand ein. Keine einzige von Semanthas neun Hofdamen war zu sehen.


  Arrads Spione hatten den kurzen Ausbruch am Tag der Übernahme natürlich beobachtet und es ihrem Herrn weitererzählt. Arrad war kaum älter als Semantha, aber er war nicht dumm und hatte sich unverzüglich um die Angelegenheit gekümmert. Jede der neun Damen wusste, was ihr blühte, wenn sie Semantha unbeaufsichtigt in die Nähe des Herzogs oder seines Sohnes geraten ließ. Die einzige, die es nicht wusste, war Semantha selbst. Das bedeutete, dass sie die Frauen irgendwie überlistet hatte, denn auf einen strikten Befehl hin wären sie alle sofort zu Arrad gelaufen, um ihr Leben zu retten.


  „Mór sharin? Die Zünfte ...?“


  Abrupt kehrte er in die Gegenwart zurück und drehte sich zu Ruthir um. „Ganz unrecht haben sie nicht. Es wird wohl doch eine Anhörung geben müssen. Wer hatte mich darum gebeten?“


  „Die Miritha-Priesterin Elrun Salteith, mór sharin.“


  „Eine vernünftige Frau. Ich werde darüber nachdenken. Sucht mir noch einmal alle Schreiben dieser drei Zünfte heraus... und die Marktlisten der vergangenen zwei Jahre. Wenn ich feststelle, dass diese Streitigkeiten den Handel beeinträchtigen, muss ich mich damit befassen.“ Er wartete, während Ruthir sich einen Vermerk machte. Ruthir war ein entfernter Vetter des Fürsten von Arithia und eine unerschöpfliche Quelle des Wissens - es war ein Segen der Götter, dass er den König nicht auf der verhängnisvollen Reise nach Madheriant begleitet hatte. Er kannte alle Machtverbindungen in Arithia, jede Einzelheit der Stadtgeschichte, jedes Bündnis zwischen verschiedenen Gruppen, jede unterschwellige und jahrzehntealte Feindschaft. Er wusste, wie die Familien der Sechs Ringe und die Priester der Neun Tore miteinander verwandt, verschwägert, verbündet oder verfeindet waren, und er hatte ein ganzes Netz von Spionen in den Häusern der mächtigsten Familien der Stadt. Vielleicht sollte man einmal versuchen, herauszufinden, ob er jemals etwas über eine Verbindung gehört hatte, die sich Bemenntari nannte.


  Ein letzter Blick zum Fenster. Draußen zogen faserige weiße Wolken über den leuchtendblauen Himmel. Es würde ein kühler, aber trockener Nachmittag werden - genau das Richtige für einen Mann, der seinen lastenden Pflichten und den nagenden Gedanken für kurze Zeit entkommen wollte.


  Unvermittelt sagte er: „É dan.“


  Der Hofmeister blickte auf. „Mór sharin?“


  „Ich möchte einen vernünftigen Zeitplan haben. Schluss mit dem Durcheinander. Es wird Zeit, dass wieder Ordnung in mein Leben kommt. Die Vormittage für Reiten, Schwertkampf, Badehaus und so weiter. Nachmittags Gespräche mit allen maßgeblichen Gruppen und Priestern. Taval halte ich mir frei. Übermorgen fangen wir damit an. Und jetzt möchte ich ausreiten. Sagt bitte dem Stallmeister Bescheid.“


  „Ja, mór sharin. Die Hohepriesterin der Blaenwyr ist eben eingetroffen. Wünscht Ihr, dass ich ihr sage -“


  „Nein.“ Argon erlaubte sich nicht einmal ein Seufzen. Der Ausritt musste eben noch warten, obwohl er plötzlich das Gefühl hatte, keinen Menschen mehr ertragen zu können. Er wollte hinaus an die Luft, hinunter ans Meer, weit weg von allen drängenden Fragen. Er würde sich mit Semantha und Terrec befassen müssen - aber jetzt noch nicht. „Bittet sie herein, und dann könnt Ihr Euch auch selber zurückziehen. Für heute ist es genug.“


  Der Hofmeister nickte und räumte die Papiere zusammen, dann verließ er den Raum. Ratha Keroun wischte ihre Feder sauber und steckte sie in die Tasche. Ihr Gesicht war in der üblichen mürrischen Miene festgefroren, aber das hatte bei dieser Frau nichts zu bedeuten; hinter der starren Maske konnte sie bester Laune sein. Argon dachte nicht über sie nach; sie war einfach immer da, zuverlässig wie ein Möbelstück. Sie ging hinaus, um wieder da zu sein, wenn man sie brauchte.


  


  Vianne Sabirin sah bekümmert aus, als sie eintrat und sich vor ihm verneigte. Das überraschte ihn nicht; die meisten Priester sahen so aus, wenn sie mit ihm redeten. Entweder mochten sie das nicht, was sie ihm zu sagen hatten, oder das, was er ihnen sagte.


  „Gut, aber ich verstehe noch immer nicht, warum ein einziges Erntegebet die Stadt sechsundzwanzig mescal kostet.“


  „Wenn die Leute sich ohne Schutzamulette nicht unter die Erde wagen, muss man sie ihnen eben geben, ohne dafür Geld zu verlangen. Wir brauchen das Erz.“


  „Könnt Ihr mir eine Erklärung dafür geben, warum im Heilerhaus noch immer Menschen mit Wundbrand oder Blutfieber abgewiesen werden, obwohl der Tempel gerade erst vierzig Sack Teshtol gekauft hat?“


  Meistens antworteten sie ausweichend, aber er bekam immer genug aus ihnen heraus, um zu begreifen, woran es lag, dass die Menschen im Land immer ärmer und die Tempel immer reicher wurden. „Die Götter verlangen Opfer, mór sharin. Um die Seuche der Magie zu bekämpfen, brauchen wir -“ Und diesem Satz folgte stets eine längere Aufzählung, die alles rechtfertigte, was im Namen der Neun Tore geschah. Sie brauchten mehr Tempel, mehr Priester, mehr Geld für die teure Ausbildung der Priester, mehr Geld für den Unterhalt der Tempel, mehr Geld, um in die anturischen Länder vordringen zu können, mehr Geld, mehr Geld. Das gläubige Volk arbeitete sich tot, um das Geld heranzuschaffen, und bekam nichts zurück. Und die Könige der beiden vergangenen Jahrhunderte hatten sich die Treue und den Einfluss der Priesterschaft damit erkauft, dass sie ihnen im Umgang mit dem Volk völlig freie Hand gelassen hatten. Daher war es kein Wunder, dass die geistlichen Herrschaften ihm seine Einmischung mächtig übelnahmen und einige von ihnen - wie er von zuverlässigen Spionen im Tempel wusste - sich zu fragen begannen, wie um alles in der Welt die Tore ihn bei der Übernahme hatten anerkennen können. Er spielte ein gefährliches Spiel, denn er konnte es sich nicht leisten, die Priester gegen sich aufzubringen. Sie hatten das ryondrische Volk in der Hand, und nur mit den Anturiern allein würde er das Land nicht beherrschen können - nicht, wenn sich die beiden größten anturischen Länder ohnehin von Ryondar lossagen wollten. Er brauchte die Priester, und deshalb konnte er ihnen zwar klarmachen, dass er ihre Politik ablehnte, aber einen direkten Befehl erteilen oder ein Verbot aussprechen konnte er nicht. Die „uneingeschränkte Herrschaft über das Land Ryondar“, die er angetreten hatte, sah eigentlich nur so aus, dass er in einem chaotischen Netz von Widersprüchen, politischen Notwendigkeiten und Zwängen gefangen war und sich nur in winzigen Schritten bewegen konnte. Im Kronenspiel hieß dieser Zustand anyimbanad, die ringsum geschlossene Mauer.


  Aber ganz eingeschlossen war er nicht. Er hatte Arrad, den er sozusagen unter der Mauer hindurch nach draußen schicken konnte, und er hatte bereits Dinge in Bewegung gesetzt, die allerdings noch kein Mensch sehen konnte. Und wenn sie es auch nicht ahnte, so war Vianne Sabirin, Hohepriesterin seines eigenen Tores, doch einer der Steine, die er mit der Zeit aus der Mauer lösen wollte. Deshalb hatte er selbst seine Schreiberin hinausgeschickt, und als er seine Besucherin nun von einem Diener zu einem lederbespannten Sessel am Kamin führen ließ, wurden ihre Augen schmal und wachsam.


  Er nahm ihr gegenüber Platz. Die Diener brachten iunischen Wein, und sie tranken schweigend. Über den Rand ihres Weinkelches hinweg beobachteten ihn die scharfen Augen, schätzten ihn neu ab. Die letzte Begegnung zwischen ihnen war nicht freundlich zu Ende gegangen.


  Vianne ließ den Kelch sinken und stellte ihn sorgfältig auf dem Tisch ab, dann lehnte sie sich leicht zurück, senkte mit genau bemessener Höflichkeit den Blick und wartete. Argon sagte: „Ich hoffe, Eure Nachforschungen waren erfolgreich, é dan ardu-cirai.“ Wenn es etwas gab, für das er nicht die geringste Begabung besaß, dann war es die eigentlich bei politischen Gesprächen übliche einleitende Flut von Höflichkeitsfloskeln. So etwas konnte er nicht; er stieß sofort wie mit einem Speer zu und spießte seine Gesprächspartner auf. Damit hatte er sich schon früher Feinde gemacht.


  Die Hohepriesterin blickte auf. Kühl erwiderte sie: „In der Tat, mór sharin. Ich habe bereits entsprechende Veränderungen vorgenommen.“


  Das hieß vermutlich nichts anderes, als dass sie den Priester, der ihm die zu hohen Preise verraten hatte, in die Wüste geschickt oder umgebracht hatte. Man sagte dieser Frau nach, dass die Feinheit ihrer Rede nur durch die Direktheit ihrer Mittel übertroffen wurde. Argon wusste, dass er für den Augenblick keine weiteren Zugeständnisse erhalten würde, aber im Gegenzug wusste Vianne, dass die Tage besinnungsloser und unkontrollierter Ausbeutung gezählt waren. Sherazai: ein neues Spiel war eröffnet, und der Unterschied zum Brettspiel war nur, dass sie alle um ihr Leben spielten.


  Er trank noch einen Schluck Wein, kostete den herben, süßen Geschmack bis zum letzten Tropfen aus. Dann sagte er: „Wenn Ihr ein Schutzamulett gegen die kiddûn herstellt, é dan cirai: wie fangt Ihr es an?“


  Nur ein Blinzeln verriet, dass sie mit dieser Frage nicht gerechnet hatte. Nach einer kurzen Pause sagte sie: „Wir nehmen einen runden, flachen Stein aus der Umgegend der Stelle, an der er eingesetzt werden soll, und sprechen ein Königswort darüber, das die Dämonen in die Flucht treibt oder tötet. Und dieses Wort binden wir in Gebete ein, um seine Magie zu fesseln.“


  „Aber Ihr braucht es trotzdem.“ Es war das bitterste Zugeständnis, das die Priesterschaft König Elgerion am Tag seiner Krönung hatte machen müssen: keine Gebete, keine Waffen und keine reinigenden Flammen konnten das Zaubervolk unter der Erde halten. Nur die alten Worte der Macht, die er aus der Fremde mitgebracht hatte, waren dazu imstande. Und obwohl die Priester ihn gezwungen hatten, der Magie zu entsagen, hatten sie sie selbst über Jahrhunderte hinweg anwenden müssen. Darin lag eine hübsche Ironie - die hin und wieder zum offenen Krieg zwischen König und Priesterschaft geführt und Tausende das Leben gekostet hatte.


  Aber die Hohepriesterin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ja, mór sharin.“ Und sie zahlte es ihm sofort mit gleicher Münze heim, indem sie die Erklärung wiederholte, die sie ihm bereits in seinem zehnten Lebensjahr gegeben hatte. „Die Macht des Geistes fällt nicht unter den Bann. Nur die Elemente, die das Land in Gefahr bringen: Wind, Wasser, Feuer und Stein. Wäre der Geist ein bedrohliches Element, dürfte die Machoisanna kein einziges Bildlied mehr spielen, und statt zu Worten der Macht müssten wir wieder zum Schwert greifen, um uns gegen die Angriffe der Dämonen zu wehren.“


  Im Kronenspiel nannte man es zidis: das rasche, vorsichtige Geplänkel, um den Gegner einzuschätzen. Aber Argon entschloss sich plötzlich, auf weitere Feinheiten des Spiels zu verzichten. Nachdem er sich den ganzen Morgen mit offenen, verdeckten, geschickten und plumpen Spielzügen herumgeschlagen hatte, sehnte er sich nach einfacher Ehrlichkeit und hatte keine Geduld mehr für politische Spielchen. Also sagte er schlicht: „Dazu muss man erst mal ein Schwert haben.“


  Ein rascher Blick verriet, dass sie den Wechsel der Taktik zur Kenntnis nahm. „Das ist richtig, mór sharin. Solange die kiddûn uns den Zugang zu den Bodenschätzen des Landes versperren, werden wir die Worte der Macht brauchen.“


  „Haben denn die kiddûn wirklich schon einmal jemanden angegriffen, der in die Tunnel im Berg Nidd hinabstieg?“


  „Das weiß ich nicht, mór sharin. Ich habe die Berichte nicht gesehen.“ Das war ein zarter Hinweis darauf, dass sie sich gewöhnlich um das Seelenheil der Könige kümmerte, nicht um irgendwelche im Dreck wühlenden Zwangsarbeiter. Argon achtete nicht darauf. Er beschäftigte sich ja schließlich auch mit ihnen. „Ich möchte einen Bericht haben, é dan. Von jemandem, der sie gesehen hat oder von ihnen angegriffen wurde.“


  „Ich werde eine Nachricht an den Tempel in Pahadd schicken.“


  „Ich danke Euch, é dan.“


  Sie neigte den Kopf. Eine dunkelbraune Strähne löste sich aus ihren festgesteckten Haaren, und sie strich sie hinters Ohr zurück. Ein Sonnenstrahl lugte durch das Westfenster, spiegelte sich in den braunen Glasscheiben und warf einen goldenen Glanz auf ihr schwarzes Seidenkleid. Trotz ihrer vierzig Jahre war Vianne noch immer eine sehr schöne Frau. Sie stammte aus einer der ältesten ryondrischen Familien des Landes und hatte den Namen Sabirin nicht einmal abgelegt, als sie in den Dienst des Tempels trat. Obwohl Blaenor als Berater und Erzieher am Königshof erhebliche Macht besaß, war Vianne das Oberhaupt der Priesterschaft der Neun Tore in Ryondar.


  Sie tranken wieder Wein. Argon horchte auf die Geräusche, die durch die offenen Fenster drangen. Hier zum Garten hin war es meistens still, aber er hörte den fernen Donner der Brandung an den Klippen und das Krächzen der Raben am Turm.


  Es musste sein. Er konnte es nicht länger aufschieben.


  „Es gibt da etwas, das mich beschäftigt“, sagte er, und Vianne blickte auf. „Am Tag der Übernahme habe ich einen Kobold gesehen, als ich durch Kilaroé ging. Er hockte in den Zweigen und grinste mich an. Er war reglos und voller Staub, also vermute ich, dass ihn jemand vor langer Zeit aus Holz geschnitzt, mit Fell beklebt und ins Tor gesetzt hat. Warum nur ein Kobold? Es gab doch andere, gefährlichere Arten, die man dort hätte bannen können. Berggnome. Mathiri. Nebelspinnen... etwas in der Art.“


  Eine ganze Weile starrte sie ihn nur an. Endlich sagte sie: „Da ist kein Kobold, mór sharin. So etwas ist völlig unmöglich.“


  „Ich habe ihn gesehen.“


  „Nein, mór sharin. Das kann nicht sein. Ich kenne Kilaroé. Da ist kein solches Wesen. Kilaroé würde es nicht dulden, und niemand würde wagen -“ Sie brach ab. Zum ersten Mal sah er, wie ihre Gelassenheit schwand; ihre Wangen verloren die Farbe. „Das ist unmöglich!“


  „É dan cirai“, sagte er sehr ruhig, obwohl ihm plötzlich kalt war. „Ich habe ihn gesehen, wie ich Euch sehe. Vielleicht hat sich jemand einen lästerlichen Scherz erlaubt, aber der Kobold war da. Ich kann Euch nicht sagen, wie Ihr damit umgehen sollt, aber ich kann Euch genau beschreiben, wie er aussah und wo er war. Er saß in der rechten Säule in etwa acht Fuß Höhe auf einem dickeren Ast, dicht neben einem Schädel aus Ton. Selbst wenn er jetzt nicht mehr dort ist, müssen noch Spuren zu finden sein.“


  „Ein lästerlicher Scherz - am Tag der Übernahme?“ Viannes Wangen waren plötzlich nicht mehr bleich, sondern zeigten rötliche Flecken. „Ich werde das überprüfen, mór sharin. Wenn es jemand gewagt hat...“


  „Ja“, sagte er. „Ich gebe Euch freie Hand für diese Nachforschung.“ Es konnte nicht schaden, sie noch einmal daran zu erinnern, dass er zumindest dem Gesetz nach das Recht hatte, ihr einen Befehl zu erteilen oder etwas zu erlauben. Und das Gesetz zwang sie, dieses Recht anzuerkennen, auch wenn sie ihn dafür hasste.


  „Danke, mór sharin.“


  Mit diesem kleinen Sieg war er vorerst zufrieden. „É dan - es kann ein Scherz gewesen sein. Wenn nicht, war es vielleicht eine Erscheinung. Ich habe auch in Corons Tor etwas gesehen, das mir aber... geisterhafter vorkam, nicht so wirklich. In Yuuns Tor habe ich Musik gehört, die weit über alles hinausging, was je in der Machoisanna gelehrt wurde. Wenn dieser Kobold nun nicht aus Holz und aufgeklebtem Fell bestand und nicht von jemandem dort hineingesetzt wurde, müssen wir darüber nachdenken, was eine solche Erscheinung bedeuten könnte.“ Der Gebrauch des wir schien ihren Ärger zu mildern, und ihr Blick kehrte zu ihm zurück: wachsam, forschend und sehr nachdenklich. Sie wusste so gut wie er, was für Folgen eine Erscheinung nach sich ziehen konnte. Durch die Tore konnte man immer nur nach vorne gehen: in die Zukunft. Und dem König, der sie am Tag der Übernahme alle durchschritt, gewährten sie manchmal einen Blick: eine Warnung, eine Prophezeihung, vielleicht eine Drohung.


  Kurz darauf beendete er das Gespräch. Sie erhoben sich, Vianne verneigte sich und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um und betrachtete ihn, als versuche sie, ihn neu einzuschätzen. Ehrlichkeit war keiner der üblichen Züge im Kronenspiel; es gab nicht einmal ein Wort dafür. Plötzlich sagte sie: „Gebt acht auf Euch, mór sharin.“ Es klang beinahe besorgt. „Ihr habt mächtige Feinde.“ Dann ging sie hinaus.


  Salimna würde vermutlich enttäuscht sein. Vianne hatte während des ganzen Gespräches nicht einen Augenblick lang an den untröstlichen Kummer ihrer Nichte gedacht. Und auf dem Weg hinunter in die Stadt lehnte sie sich in ihrer Kutsche in den Sitz, zog Salimnas mit vielen Tränen und bitteren Vorwürfen befleckten Brief an den König aus der Tasche und zerriss ihn in kleine Fetzen.


  


  Nachdem sie gegangen war, stand Argon eine Weile allein am Fenster und blickte wieder nach draußen in den Garten, aber er sah weder den silbernen Schimmer auf den Blättern noch die kühlen Schatten zwischen den Bäumen, sondern nur das aufzuckende Entsetzen in Viannes Augen, das seinen eigenen Schrecken spiegelte. Sie hatten sich beide rasch gefangen. Vianne war zu erfahren, um ihre Gefühle bloßzulegen, und er selbst war seit vielen Jahren daran gewöhnt, Angst und Wut hinter einem Panzer aus Eis zu verbergen. Aber die Angst war da: um sein Volk, um das ohnehin schon brüchige Gleichgewicht zwischen den Kräften des Landes. Wenn der Bann brach und die kiddûn zurückkehrten: wer würde ihnen standhalten können? Die Teleni waren in dieser Frage offenbar nutzlos, und die Fürsten und Priester würden erst aufwachen, wenn es schon zu spät war.


  Vorerst klammerte er sich an die - in sich schon erschreckende - Hoffnung, dass Vianne im Blättergewirr der rechten Stütze des Tores eine Gestalt aus Holz und Fell finden würde: nichts als den bösen Scherz eines schon lange vergessenen Verräters. Er wandte sich vom Fenster ab und verließ den Raum.


  Draußen lehnte Arrad an der Mauer, von der er sich abstieß, als die Tür aufging. Argon hielt nicht einmal an. „Komm! Wir reiten aus.“


  Arrads Miene hellte sich sofort auf. Er fiel neben seinem jungen König in Schritt. „Ich hatte mich schon gefragt, ob wir jemals wieder Zeit dafür finden würden. Dein Schwarzer hat gestern den halben Stall zu Brennholz zerschlagen, mór sharin. Er wartet nur auf die Gelegenheit, sich und dir irgendwo in der Ebene das Genick zu brechen.“


  „Die Gelegenheit kann er haben.“ Argon grinste flüchtig; um sein Genick machte er sich keine Sorgen. „Ich brauche nur Platz.“


  „Dann sollten wir die Straßen absperren. Ich glaube nicht, dass du ihn bis zur Stadtmauer zügeln kannst.“


  Seine Stimmung besserte sich. „So, das glaubst du nicht? Um was wetten wir?“


  „Mór sharin!“ sagte Arrad mit schockiertem Gesichtsausdruck. „Ich bin nur ein armer Reitknecht. Ich wette nicht um Geld.“


  „Pah!“ sagte der König von Ryondar. „Wir wetten um dieses Paar silberner Sporen, das du schon seit Monaten haben willst. Wenn du verlierst, behalte ich sie - bis zur nächsten Wette.“


  „Und wenn du verlierst?“


  „Dann hast du die Sporen. Und das Vergnügen, mir zuzusehen, wie ich vor den Augen der ganzen Stadt in den Dreck fliege.“


  Arrad lachte. Einträchtig machten sie sich auf den Weg zum Stallgebäude. Unterwegs schlossen sich die üblichen Begleiter des Königs an: eine Gruppe junger Adliger aus der Stadt, Leibwachen und Höflinge. Eine Teleni tauchte wie ein Geist im Torbogen auf, aber Argon schickte sie fort.


  „Ist das nicht unvorsichtig, mór sharin?“ fragte Graf Petiar von Kumar Barat, dessen Familie seit der Zerstörung ihrer Heimatstadt in Arithia lebte.


  „Nein“, erwiderte Argon. „Ich verlasse mich darauf, dass mich meine menschliche Leibwache in meiner eigenen Stadt beschützen kann. Und wenn wir den Mördern meines Vaters begegnen, helfen uns die Teleni auch nicht.“ Er schwang sich in den Sattel seines schwarzen Hengstes und zügelte ihn mit leichter Hand, dann trieb er ihn plötzlich hart an und jagte durch den Torweg nach draußen. Seine überraschten Begleiter folgten ihm, so schnell sie konnten.


  


  Die Reiter durchquerten die Stadt und ritten durch das Nordtor auf die Handelsstraße. Die Reisenden und Händler auf der Straße wichen hastig aus, aber Argon lenkte seinen schwarzen Hengst auf einen Seitenweg und gab ihm die Zügel frei. Das mächtige Tier wechselte sofort in Galopp und jagte zum Meer hinunter. Die anderen folgten ihm. Er hörte Arrads atemloses Lachen neben ihm, drehte sich aber nicht nach ihm um. Er ließ die Stadt hinter sich, Thorandon, die Krone, die ganze Last der vergangenen Monate und den Schrecken dieses Nachmittags. Er ließ den Hengst über den Strand galoppieren, als wollte er nie wieder anhalten, und ließ sein Gefolge weit hinter sich zurück.


  Erst, als er den weiten Halbkreis der Bucht fast völlig durchmessen hatte, zügelte er das Pferd. Der Hengst senkte schnaubend den Kopf. Schaumflocken flogen ihm vom Maul. Argon wendete ihn und ließ ihn langsam zurückgehen, auf die Reiter zu, die völlig abgehetzt auf ihn zujagten und vor ihm anhielten.


  „Götter!“ japste Arrad. „Was für ein Pferd! Ich hätte nie -“


  „Was für ein Leichtsinn!“ fiel ihm Petiar ins Wort. „Mór sharin, so etwas dürft Ihr nicht tun! Wer weiß, was hier draußen lauert!“


  Argon blickte sich auf dem menschenleeren Strand um. Der Graf verzog das Gesicht. „Ich weiß! Hier ist niemand! Aber Ihr dürft Euch nicht leichtsinnig in Gefahr begeben! Der Hengst hätte stürzen können!“


  „Meint Ihr?“ Argon klopfte den dampfenden schwarzen Hals des Pferdes. „Er hat mich durch die Grenzberge getragen, é dan. Er klettert wie eine Ziege und läuft wie - Ihr habt ja gesehen, wie er läuft. Ich habe ihn, seit er ein Fohlen war. Er stürzt nicht.“


  „Nicht absichtlich, nein! Aber -“


  „Langweilt mich nicht, é dan“, sagte der König. „Ich habe diesen Ausritt nicht unternommen, um mich langweilen zu lassen. Achtet lieber auf Euer eigenes Pferd.“ Zu seiner Genugtuung strauchelte Petiars Pferd genau in diesem Augenblick, und der junge Mann hatte Mühe, im Sattel zu bleiben.


  Die anderen Reiter kannten ihren Herrn zu gut, um mit ihm zu streiten. Jeraldar Shevain, der mit ihm an der Grenze gekämpft hatte, lenkte seine rotweiß gescheckte Vollblutstute zu ihm hin und schlug vor: „Wir könnten eine Pause einlegen. Für die Pferde.“


  „Einverstanden.“ Argon hielt den Hengst an und glitt aus dem Sattel. Arrad nahm ihm das Pferd ab, und zusammen mit Jeraldar schritt er über den harten Sand, dicht am Wasser. Ein kühler Wind wehte vom Meer aufs Land, und der Himmel hatte sich mit dünnen grauen Schleiern bezogen, in denen die Sonne wie ein gleißender Ball schwamm.


  Plötzlich blieb der König stehen und drehte sich zum Wasser hin. Jeraldar hielt an. „Mór sharin? Was ist?“


  „Ich bin nicht sicher“, sagte Argon. „Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Einen Ruf -“


  „Vom Meer her?“


  Argon bewegte ungeduldig die Hand, und der Mann verstummte. Argon trat noch einen Schritt vor, ohne auf das Wasser zu achten, das seine Stiefel umspülte. Angespannt spähte er auf das offene Meer hinaus.


  Dort draußen schwamm etwas. Ein dunkelglänzender Kopf hob sich kurz über die Wellen, tauchte wieder unter. Etwas, das zu schmal war, um eine Flosse zu sein, wurde ausgestreckt und wedelte ein paarmal.


  Winkte.


  Dann tauchte das Wesen unter Wasser.


  „Götter!“ sagte Jeraldar. „Was ist das?“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte Argon. „Geht zurück zu den Pferden, Jeraldar.“


  „Aber -“ Der Anturier unterbrach sich mitten im Wort. „Aye.“ Er drehte sich um und ging.


  Argon blieb im grauen Sand stehen, zog sein Schwert und wartete. Was da gewinkt hatte, hatte eindeutig wie ein menschlicher Arm von gewöhnlicher Größe ausgesehen. Aber wenn es ein kiddûn war, der den Bann des Ersten Königs gebrochen hatte, würde er feststellen, dass der Erbe dieses Königs sich auch ohne die Worte der Macht verteidigen konnte.


  Ganz plötzlich hob es sich dreißig Fuß vor ihm aus den schaumigen Wellen und war ein Mensch. Oder wenigstens etwas, das wie ein Mensch aussah: ein nackter, spindeldürrer Jüngling, dessen algendurchwachsene Haare früher einmal blond gewesen sein mochten. Sein Gesicht war hässlich, mit einer dicken Nase, wulstigen Lippen, hohen Wangenknochen, über denen sich die Haut spannte, und hellen, zu schmalen Schlitzen gekniffenen Augen. Er hatte weder Augenwimpern noch Brauen und am sonstigen Körper kein einziges Haar außer dem grünen Gewirr, das ihm am Schädel klebte. Er stand bis zu den Knien im Wasser, starrte Argon an und sah aus, als würde er sich bei einer einzigen unbedachten Geste herumwerfen, untertauchen und in den Tiefen des Meeres für immer verschwinden.


  König und Meermensch standen einander gegenüber, der eine schwarzhaarig und dunkel gekleidet, der andere hell und nackt, mit Seetang auf den Schultern.


  „Etwas hat mich gerufen“, sagte der Meermann. Seine Stimme war dünn und scharf wie der Ostwind über den Klippen. „Wer war das? Warst du es?“


  „Nein“, sagte Argon. „Es sei denn, du forderst mich heraus.“


  „Herausfordern“, sagte der Jüngling. „Ah. Warum sollte ich mit dir kämpfen? Um was? Wer bist du?“


  „Ich bin der König dieses Landes, und wenn du hier das Wasser verlassen willst, musst du zuerst an mir vorbei.“


  Der Jüngling verzog die Lippen und bleckte die Zähne. „Der König des Landes. Warum sollte ich zu Euch kommen? Was habe ich mit dem Land zu schaffen?“


  Argon blickte in die hellen Augen und sah eine dünne Schicht Wut, verborgen darunter Gelächter und Schmerz. „Ich weiß es nicht. Warum bist du gekommen?“


  „Ich weiß nicht.“ Er starrte Argon voller Verzweiflung an, dann streifte sein Blick die wartenden Männer auf ihren Pferden. Ganz plötzlich lachte er. „Wie sie mich fürchten! Wusstet Ihr, dass ich eine Flutwelle bin, König des Landes? Mit einer Handbewegung kann ich Euch und diese da ins Meer reißen und Euch Seetang ins schwarze Haar knüpfen. Soll ich es tun? Wie ist Euer Name?“


  „Argon Meret.“


  „Argon Meret.“ Eine Welle rollte den Strand hinauf, unmöglich weit in der ablaufenden Flut, und tastete nach Stiefeln des Königs. Argon blieb stehen, obwohl er die Mischung aus Macht und Wahnsinn spürte, die sich in der dürren, muskulösen Gestalt vor ihm zusammenballte. Wahrscheinlich war es keine Lüge, aber zur Flucht war es zu spät, und er würde auch nicht fliehen.


  „Wisst Ihr“, sagte der Meermensch vertraulich, „ich habe ein Haus unter dem Meer. In einer der tiefsten Spalten, wo der Druck am stärksten und das Licht am schwächsten ist. Dort schwimmen Fische aus weißem Licht und Knochen, und sie schlafen in meinem Bett. Und ich habe ein Boot, das von Kragenschnecken und Keebus gezogen wird, und es ist aus dem Rückgrat eines Kenach geschnitzt. Und ich habe Schätze: Gold, Silber, Perlen und Juwelen aus gesunkenen Schiffen. Ich habe sie versenkt, oder?“ Er dachte nach, dann lachte er. „Ich habe sie versenkt.“


  Er verstummte. „Versenkt“, sagte er noch einmal, und eine Woge schwarzer Traurigkeit ging von ihm aus und rollte über den Strand.


  „Wer bist du?“ fragte Argon leise.


  Doch der Jüngling lachte nur wieder, heiter und plätschernd wie eine kleine Welle am Strand. „Ich bin das Meer“, sagte er. „Alt und nass und verrückt. Damals war ich sehr jung. Jünger als Ihr. Wie alt seid Ihr, junger König?“


  „Zwanzig“, sagte Argon.


  Das Lachen wurde zu einer hässlichen Grimasse. „Zwanzig. Zwanzig! Welches Recht habt Ihr, so jung zu sein? Welches Recht habt Ihr, nicht zu wissen? Seid Ihr König über dieses elende, ausgedörrte Land, oder seid Ihr es nicht, wie so viele vor Euch, die es nicht waren - die es wagten, jung zu sein und alt zu werden und zu sterben?“


  „Ich bin es“, sagte Argon.


  Das Lachen zersprang auf den glatten Lippen wie eine Wasserblase. „Das ist wahr. Ich erinnere mich.“ Jäh krümmte er sich zusammen wie unter Schmerzen. Mit verzerrtem Gesicht starrte er zu Argon hoch und schrie: „Ich erinnere mich, versteht Ihr? Aber sie wagten nicht, sich mir zu stellen, nicht wahr? Sie fuhren niemals hinaus! Nie! Nie! Nie!“ Das letzte Wort war nur noch ein gellendes Kreischen. Jäh warf er sich herum, tauchte in die schaumigen Wellen und war verschwunden.


  „Ihr Götter“, sagte Arrad, der plötzlich neben Argon stand. „Was in aller Welt war das?“


  Der König blickte auf das Meer hinaus. Von dem Wassergeschöpf war keine Spur mehr zu sehen; es war in der endlosen Weite verloren. „Ich bin nicht ganz sicher“, sagte er.


  „Es muss ein Meermensch gewesen sein“, sagte Arrad. „Ein Reshiryn aus den alten Geschichten. Ich dachte, sie seien alle tot.“


  „Was immer er ist, er war jedenfalls nicht gut auf die ryondrischen Könige zu sprechen“, sagte Argon. „Möglicherweise haben wir gerade die Ursache dafür gefunden, warum dieses Land im Westlichen Meer keine Flotte besitzt.“


  „Dieser grüne Junge? Er schien mir nur ein bisschen verrückt zu sein; wenn es nicht noch mehrere von seiner Sorte gibt, kann er kaum so gefährlich sein.“


  Also hatte er diese geballte Macht nicht gespürt. Argon schob die Schultern ein wenig zurück. „Ich weiß es nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass dieser grüne Junge ganz außerordentlich gefährlich sein kann, wenn er will.“


  Arrad warf ihm einen raschen Blick zu. „Er sagte doch selbst, er hätte nichts mit dem Land zu schaffen.“


  „Ja“, sagte der König. Er blickte auf das weite Meer hinaus, und der Wind schlug ihm die schwarzen Haare über die Schultern zurück. Es kam ihm zu Bewusstsein, dass er für die wartenden Männer nicht weniger wild und fremdartig aussah als das Geschöpf, mit dem er gerade zusammengetroffen war, und nur die Gewöhnung und das Wissen um überlieferte Geschichte bewahrten sie selbst davor, es zu bemerken. „Aber es war eine Frage.“


  Er drehte sich um und ging zu den Pferden zurück. Arrad folgte ihm. Der Wind war scharf, und er zog den Umhang enger um die Schultern, während er durch den knöcheltiefen grauen Sand stapfte. „Meine Großmutter erzählte Geschichten über Meermenschen“, bemerkte er. „Wenn wir nicht gehorchten, sagte sie, die Reshiryn würden kommen und uns unter Wasser zerren. Sie sind stärker als zehn Männer, und die Frauen haben schuppige Brüste auf dem Rücken, an denen sie ihre Jungen säugen und sie gleichzeitig durch das Wasser ziehen. Ich war immer neugierig; ich bin nachts ausgerissen und in die Klippen geklettert, um sie zu sehen.“


  Argon fasste nach dem Sattelbaum und schwang sich hoch. Belustigt blickte er auf seinen Freund hinab, der neben dem Kopf des Pferdes stehengeblieben war. Arrads unbefangene Erzählung vertrieb für den Augenblick die nagende Sorge. „Und?“ erkundigte er sich. „Hast du sie gesehen?“


  Arrad grinste und zuckte die Schultern. „Sie saßen auf den Felsen. Ich habe sie die ganze Nacht beobachtet und mir vorgestellt, wie es sich wohl anfühlte, sie zu umarmen. Und als ich morgens nach Hause kam, bekam ich erst einmal eine Tracht Prügel, und dann sagte mein Vater, es seien Seehunde gewesen. Ich glaubte ihm nicht, also nahm er mich tagsüber mit zu den Klippen und zeigte sie mir. Danach habe ich meiner Großmutter nicht mehr zugehört - Seehunde waren ein zu schäbiger Ersatz für meinen wollüstigen Traum.“


  Der König lachte und nahm die Zügel auf. Der Hengst warf den Kopf hoch und tänzelte auf der Stelle, und er klopfte ihm den glatten Hals. „Enttäuschend. Und was denkst du jetzt über die Meermenschen deiner Großmutter?“


  „Pah! Wenn sie alle so aussehen wie dieses algenbewachsene Monstrum, dann bin ich froh, dass ich damals eine Nacht lang von Seehunden geträumt habe.“ Er griff nach den Zügeln seines eigenen Pferdes und stieg auf. „Ich hatte sie mir mit Sicherheit nicht kardisch vorgestellt.“


  Argon wendete den Hengst und trieb ihn durch den Sand vorwärts. „Wie sollten sie sonst aussehen? Sie waren vor den Schiffen da; sie sind älter als alle ryondrischen und anturischen Sagen.“


  Arrad schnaubte. „Davon hat meine Großmutter kein Wort gesagt.“


  Sie ritten ein Stück über den Strand. Dann trieb der König sein Pferd an und galoppierte den Dünenhang hinauf, zurück zum Küstenweg. Die Männer folgten ihm. Oben zügelte er den Hengst und blickte noch einmal auf den leeren Strand zurück, dann schaute er auf die endlose Wasserwüste hinaus. Dort draußen mochten Tausende von Meermenschen leben und Ungeheuer von zehnfacher Drachengröße, vielleicht gab es dort Schätze und Unterwassergrotten, Korallen und Dinge, die so zart waren, dass sie an der Luft unter ihrem eigenen geringen Gewicht zerbrachen; Dinge von atemberaubender Schönheit oder abscheulicher Hässlichkeit, Wunder und Zauber und Gefahr; eine eigene, fremde Welt, die an der Oberfläche endete. Er fragte sich, wie es sich anfühlte, Wasser zu atmen. Dann blickte er nach oben. Die Wasseroberfläche wirkte fest und konnte doch mühelos durchbrochen werden; und Wolken waren nichts als wirbelnde Luft. Ein Drache konnte über den Wolken fliegen. Gab es Wesen, die noch darüber lebten, Wesen, die sich fragten, wie es wohl war, wenn man Luft atmete? Gab es überhaupt Grenzen?


  Er schüttelte den Kopf. Solche Gedanken waren unnütze Spielerei und führten zu nichts. Was dieses Wasserwesen betraf, würde er Blaenor fragen müssen.


  „Mór sharin“, sagte Petiar mit einem unruhigen Blick zur Sonne, „wir sollten zurückreiten.“


  Argon nickte. Als er zum Wasser zurückschaute, fragte er sich plötzlich, warum er eigentlich so dringend den Wunsch verspürt hatte, zum Meer zu reiten. Unzählige Male hatte er diesen Strand schon besucht, aber heute hatte er dieses Wassergeschöpf getroffen, das so selbstverständlich zu ihm gekommen war, als hätte es ihn erwartet. Etwas hat mich gerufen.


  Er fröstelte unwillkürlich. Mich auch. Oben in Thorandon hatte er nicht gemerkt, dass er gerufen wurde. Er hatte einfach nur ausreiten wollen, weg von allem, was an ihm zerrte. Aber hier war er.


  Und er war sicher, dass er diesen Wassermenschen nicht zum letzten Mal gesehen hatte.


  Er nahm die Zügel wieder auf. „Zurück“, sagte er.


  


  In einem Gewölbe tief unter der Burg standen ein Mann und eine Frau. Das Gesicht des Mannes war im Schatten verborgen; er hatte der einzigen Kerze auf dem wackeligen Tisch den Rücken zugekehrt. Seine Stimme klang müde und verbraucht, als er fragte: „Ein Meermensch? Seid Ihr sicher?“


  Die Frau stand nahe bei der Tür. Sie trug einen weiten, dunklen Umhang mit einer Kapuze, die ihr Gesicht ebenfalls verbarg. „Das ist, was mein Bote mir sagte, é dan.“


  „Magie“, murmelte der Mann. „Dämonen. Etwas erwacht. Spürt Ihr es auch?“


  Die Frau nickte. Nach einer Pause fragte sie leise: „Wie kommt Ihr denn voran?“


  Der Mann seufzte tief; es klang wie das brüchige Stöhnen eines Gespenstes. „Mühsam, é dan. Es ist schwierig... so viele Möglichkeiten und Gefahren... ich werde es Euch wissen lassen, sobald ich herausgefunden habe, was zu tun ist.“


  „Wir haben vielleicht nicht soviel Zeit“, sagte die Frau, und zum ersten Mal in diesem Gespräch lachte der Mann scharf auf. „Ja - genau das ist es. Wir haben keine Zeit. Und wir müssen vorsichtig sein; ich habe schon zuviel erzwungen. Noch einen König zu töten, geht über meine Kräfte.“ Er wandte sich zu ihr um, und seine tiefliegenden Augen glommen im Licht der Kerze kurz auf. „Erfüllt Ihr Euren Teil der Abmachung. Es gibt zu viele Iunier in der Zunft.“


  „Zwei“, sagte sie. „Nur zwei.“


  „Das sind zwei zuviel. Und der Gefährte dieser Frau darf auf keinen Fall weitergeben, was er gefunden hat.“


  „Ich möchte niemanden mehr töten“, sagte sie sehr leise.


  „Ich auch nicht“, erwiderte der Mann. „Aber dazu ist es jetzt zu spät.“


  


  


  


  Der Weg nach Clealysaine


  Frühjahr 1501


  Arganes neugeborene Tochter war blind. Ihre Pupillen waren nicht von einem strahlend hellen Grün, sondern milchig-blau überzogen, trüb und eigenartig verdreht. „Geisterblick“, sagte Ela, die an ryondrische Schauermärchen glaubte, und prophezeite Unglück; Argane jedoch legte das Kind an die Brust und sagte ruhig: „Sie wird sehen - auf ihre Art.“


  Sie nannte sie Elva. Die Frauen sangen das Ritual für sie. Ob blind oder nicht, Elva war khyal-geboren. Sie würde einen Platz bei ihnen haben, solange sie lebte.


  In den Wochen nach der Krönung war es still in Iunis. Unablässig fiel Schnee aus dem dunklen Himmel und türmte sich mannshoch an den Mauern. Jeden Tag kletterten die Männer auf die Dächer der Khyals und schaufelten den Schnee hinunter, damit die Dächer unter der Last nicht einbrachen. Der Weg zum Bach, der Bach selbst und die schmale Straße zum Stadttor waren unter einer zwei Fuß dicken Schneedecke verschwunden. An den langen, dunklen Abenden saßen die Khyalen in ihren Fünften Häusern und flickten Netze, besserten zerbrochene Gegenstände aus, nähten neue Kleider und erzählten Geschichten. Immer wieder mussten Iveirdne und Darralyn erzählen, was sie auf dem Festland erlebt hatten. Iveirdne erinnerte sich, dass sie sich einmal darauf gefreut hatte, doch jetzt überließ sie meistens Darralyn das Wort, blieb im Hintergrund und schnitt Späne von unförmigen Holzklötzen, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Und die Khyalen lauschten den Worten des Fischers, die eine fremde, bunte und beängstigende Welt vor ihnen erstehen ließen. Drachen und Könige, Priester und Musikanten, ein weißer Baum und eine Schar von Raben, eine Burg, größer als ganz Lenangeh... er war ein guter Erzähler; mehr als einmal zuckte Iveirdne unter der Wucht der Erinnerungen zusammen, die er heraufbeschwor.


  Sie hatten Elarda und Dardon gegenübertreten und ihnen gestehen müssen, dass sie Etis verloren hatten. Drei Wochen lang hatten die beiden nicht mit ihnen gesprochen, bis ein Bote von Celiphas amTarn kam und ihnen mitteilte, dass Etis bei den Musikanten gesehen worden war. So wussten sie wenigstens, dass er in Sicherheit war und seinem eigenen Weg folgte, wie er es gesagt hatte. Aber erst Barra, der seine Schwester ebenso verloren hatte, fand die richtigen Worte.


  „Es ist die Musik“, sagte er. „Packt sie und lässt sie nicht mehr los. Er hatte keine andere Wahl... lasst ihn gehen. Musikanten darf man nicht festhalten.“


  Danach war es einfacher geworden. Elarda und Dardon hatten Iveirdne und Darralyn besucht, hatten wieder mit ihnen geredet und sie über Ryondar ausgefragt.


  Aneurin war von niemandem besucht oder ausgefragt worden. Darralyn bemühte sich, ohne Zorn oder Anschuldigung zu erzählen; ganz gelang es ihm nicht. Die Leute waren empört und aufgebracht, und Aneurin bekam es zu spüren, wann immer er sein Haus verließ. Kein Mensch redete mehr mit ihm; einige drehten den Kopf weg, wenn sie ihm begegneten. Dardon weigerte sich schlichtweg, ihm Brot zu verkaufen.


  Es schien ihn nicht weiter zu kümmern. Er kam weder zur nächsten Versammlung noch zu den gemeinschaftlichen Abenden in seinem Fünften Haus. Iveirdne hörte das Klacken des Webstuhls, wenn sie Barra besuchte, und manchmal sah sie Aneurin durch den Schnee zur Stadt stapfen, seine Stoffe unter dem Arm. Er tat ihr nicht leid; sie verschwendete kaum einen Gedanken an ihn. Er war kahat. Er gehörte nicht zu ihnen.


  Und was war mit Relaile, die das alles ausgelöst hatte? Lok hatte sie feierlich in sein Haus aufgenommen, und dort lebte sie jetzt still und zurückgezogen. Beim Jahrestag der Hungeraufstände hatte sie abseits gestanden und sich weder an den Liedern noch an den Gebeten beteiligt. Marlil sagte, sie hätte sich unter Relailes forschendem Blick wie ein merkwürdiger, ein wenig lächerlicher Käfer gefühlt. Innouye drückte es etwas grober aus.


  „Das Mädchen ist schwachsinnig. Iské amTarn hin oder her, wir hätten sie nie behalten dürfen.“


  Lok war gleich wieder wütend geworden. „Wir haben es versprochen, und sie ist nicht schwachsinnig! Wirf sie doch gleich den Soldaten vor! Aber dann sag mir gegenüber nie wieder etwas über das -khy-!“


  Iveirdne hielt sich aus dem Streit heraus. Seit der Versammlung hatte Relaile kein Wort mehr gesprochen. Selbst nach der Rückkehr aus Ryondar, als Iveirdne und Darralyn den Khyalen erzählten, was sie erlebt hatten und wie der Hohepriester ihnen den Kelch abgenommen hatte, war sie stumm geblieben. Iveirdne, Ralol und eine Reihe anderer Leute hatten versucht, ein paar Worte aus ihr herauszubekommen, eine Erklärung, eine Meinung, irgendwas; aber sie schaute nur an ihnen vorbei und schwieg. Sie schien nicht einmal zu verstehen, wovon die Rede war. Es war, als hätte sie niemals einen seltsamen Kelch in den Händen gehabt. Also schlossen die Leute sich Innouyes Meinung an, empfahlen sie der Gnade des -khy- und Loks ausgeprägtem Beschützerinstinkt und ließen sie in Ruhe.


  Ihre Khyalen hatten es weniger leicht. Marlil mochte sie, holte sie in ihr Haus oder ins Fünfte Haus und gab ihr allerlei zu tun: Kaninchen füttern, Teig kneten, Wasser holen, nähen, das Feuer erhalten. Sie erledigte alle diese Dinge ruhig und gewissenhaft, und durch ihre ständige Anwesenheit gewöhnten sich auch die Kinder an sie. Kaan, Marlils Mann, nannte sie „ein nettes Mädchen“ und erlaubte ihr, beim Mischen der Farben zu helfen.


  Aber Innouye weigerte sich, Relailes Anwesenheit einfach so hinzunehmen. Iveirdne dachte manchmal, dass bei ihnen nun eine ähnlich gespannte und unbehagliche Stimmung herrschte wie im Zweiten Khyal, dessen Bewohner sich mit Aneurin herumplagten und wo der Frieden immer eine äußerst brüchige Angelegenheit war. Vorbei war es mit den ruhigen gemeinsamen Abenden im Fünften Haus. Kam Relaile dazu, ging Innouye sofort nach Hause, und Sarvo ging notgedrungen mit ihr. War Relaile nicht dabei, fühlten sich alle auf unbestimmte Art schuldig, und man konnte damit rechnen, dass auch Lok nicht lange blieb. Iveirdne selbst steckte irgendwo zwischen Ablehnung und Mitleid, Neugier und Ärger fest und fühlte sich halb verpflichtet, Frieden zu stiften, aber sie tat es nicht, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie es hätte anfangen können. Sie wusste, dass Innouye es ihr übelnahm, dass sie Relaile überhaupt erst in die Khyals gebracht hatte, und sie selbst war auch nicht glücklich darüber - aber andererseits hatte sie nur getan, was jede Khyalen an ihrer Stelle getan hätte, und außerdem umgab dieses Mädchen ein Geheimnis, das sie lösen wollte. Aber wann immer sie versuchte, sich Relaile zu nähern, ging Lok dazwischen und verhinderte jedes Gespräch - fast so, als ob er gar nicht wollte, dass Relaile in die Gemeinschaft aufgenommen wurde, und das war doch unsinnig. Aber es war auch unmöglich, mit ihm darüber zu reden. Er war so misstrauisch und angriffslustig, dass Iveirdne ihn nicht wiedererkannte. Was versuchte er zu beschützen? Vor wem? Und warum? Sie waren hier doch keine Feinde.


  Sie hatte immer geglaubt, dass sie mit ihren Khyalen über alles reden konnte und dass es für alle Schwierigkeiten eine Lösung gab. Herauszufinden, dass sie sich geirrt hatte, war ein harter Schlag gewesen. Die Reise nach Ryondar hatte ihr Bild von der Welt erschüttert, und jetzt löste sich auch ihre innere Sicherheit auf. Sie wusste nicht mehr, wer sie war, wer ihre Khyalen waren, ob all das frühere Wissen nicht einfach nur blinder Glaube gewesen war, der der Wirklichkeit nicht standhalten konnte. Hinter all den vertrauten Gesichtern und Gewohnheiten schien plötzlich etwas Fremdes und Unbegreifliches zu liegen.


  Alle Fragen blieben unbeantwortet, alle Türen verschlossen, und als Iveirdne auch im Haus amTarn nur auf Schweigen, Achselzucken und höfliche Verweigerung stieß, wurde sie wütend. Aber es half nichts, sie kam nicht weiter. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als trotz ihrer guten Vorsätze wieder über Ryondar nachzudenken und über das, was sie dort getan hatten.


  Sie hatten einen Kelch abgegeben, weil magische Gegenstände nun einmal abgegeben werden mussten. Celiphas amTarn hatte ihnen aus irgendwelchen undurchschaubaren politischen Gründen dabei geholfen, und Dichaneh alDan hatte versucht, sie aufzuhalten. Aber sie hatten es geschafft. Der Hohepriester würde den Kelch untersuchen und sicher verwahren, und damit schien wenigstens iské amTarn zufrieden zu sein. Relaile hatte sich ja nicht weiter dazu geäußert.


  Und weiter? Was würde jetzt geschehen? Was steckte hinter all den Halbwahrheiten und dem Schweigen? War der Kelch vielleicht eine Nachricht? Aber von wem? Und was konnte sie bedeuten? Was stand da zwischen iské amTarn und dem Statthalter?


  An dieser Stelle gab sie auf. Eine Handwerkerin aus den Khyals konnte nicht hoffen, jemals die Beweggründe von Leuten zu verstehen, die im Stadtrat um Macht und Einfluss kämpften - sie konnte nur versuchen, ihnen nicht in die Quere zu kommen.


  Dabei hatte sie das Gefühl, dass sie und Darralyn ihnen schon viel zu sehr in die Quere gekommen waren. Vielleicht bildetete sie es sich nur ein, aber seit ihrer Rückkehr schien sie ständig in die Wachen des Statthalters hineinzulaufen, und auch in der Nähe des Hauses amTarn schienen sie sich häufiger aufzuhalten als vorher. Iveirdne machte sich klein, duckte sich in die Schatten, ging ihnen aus dem Weg, aber immer hatte sie das Gefühl, dass sie beobachtet wurde, und Darralyn sagte, ihm ginge es ähnlich. „Sie hängen am Hafen herum, wenn wir vom Meer zurückkommen. Sie tun nichts, beobachten uns nur. Sind nicht einmal bereit, sich nützlich zu machen und uns beim Netzflicken zu helfen.“ Er grinste, als er das sagte, aber Iveirdne merkte, wie sie allmählich Angst bekam. Sie wusste zu gut, was Leuten zustieß, die dem Statthalter unangenehm auffielen. Und es schien, als wisse er genau, welche Rolle sie in Celiphas’ kleinem Stück gespielt hatten. Am liebsten wäre sie gar nicht mehr ins Haus amTarn gegangen, aber sie brauchte das Geld, und als Khyalen musste sie froh sein, überhaupt eine Arbeit in der Stadt zu haben. Schon seltsam, wie sich der Wert des Geldes änderte. Noch vor drei Monaten hatte sie sich nichts Erfreulicheres vorstellen können, als wöchentlich neun skiim zu verdienen. Aber jetzt hätte sie gerne auf das zusätzliche Drittel verzichtet, wenn sie damit ihre Sicherheit hätte zurückgewinnen können.


  Sie hatten Etis verloren und Relaile bekommen; ob das ein Gewinn war, schien angesichts Elardas und Dardons Kummer und Innouyes Feindseligkeit sehr fraglich. Sie hatten Celiphas amTarn einen Dienst erwiesen und sich Dichaneh alDan zum Feind gemacht. Sie hatten mehr über Könige, Priester, Musikanten und sich selbst erfahren, als sie je hatten wissen wollen, und waren sich ihrer Unwissenheit nun deutlicher als je zuvor bewusst. Ryondar hatte ihnen einen Blick durchs Fenster gewährt und ihnen dann die Tür vor der Nase zugeworfen, und all die Fragen fanden keine Antwort.


  Auf jeden Fall hatte Iveirdne gesehen, wie ungeheuer groß die Welt jenseits des Horizontes war. Zweihundert Meilen weit waren sie gereist und hatten doch nur den äußersten Rand des Landes gestreift, und Ryondar selbst - das hatte Erilde ihr während der Heimreise erzählt - war noch nicht einmal so groß wie das Nachbarland Taldar, nicht halb so groß wie das geheimnisvolle Xal-Kattra und nur ein winziger Teil der Westlichen Königreiche. Und selbst die Königreiche waren noch nicht die ganze Welt, sagte Erilde, aber da hatte Iveirdne ihr schon nicht mehr geglaubt und stattdessen nach Iunis gefragt. Wie groß war nun die Welt? Wenn die Welt ein Mensch wäre, sagte Erilde, wäre Ryondar eine Hand und Iunis vielleicht ein Fingernagel. Hilft dir das weiter?


  Es hatte nicht geholfen. Es hatte nur dazu geführt, dass Iunis in Iveirdnes Kopf jetzt keine geschlossene Einheit mehr war, sondern nur noch ein sehr kleiner Haufen grasüberwucherter Klippen im unendlichen Meer unter einem unendlichen Himmel. Verwundbar. Es war, als hätte sie ihr Leben in einer Höhle zugebracht und sei nun zum ersten Mal ins Freie getreten - nur um zu entdecken, dass die Höhle ein kleiner Teil eines Berges war, der jeden Augenblick über ihr zusammenzustürzen drohte. Sie war in ihre Höhle zurückgekehrt, weil die riesige Leere ihr Angst machte, aber jetzt spähte sie ständig nach oben und hielt Ausschau nach den ersten Rissen.


  


  Nach dem ersten Neujahrsfest wurde die Luft wärmer, und der Sturm kam. Wie immer tobte er aus dem unendlichen Westmeer heran und schlug auf die iunische Küste ein, die unter hunderten solcher Stürme zerschmettert und zerrissen worden war; doch noch immer stand Iunis wie ein Bollwerk und schützte das Festland vor der tobenden Wut der Wanderer. An den hohen Klippen und über der Ebene tobten sie sich aus; das Festland erreichte kaum ein stärkerer Wind, und alle hohen Wellen, die Iunis nicht aufhielt, zerschmetterten an der Steilküste von Tair Fi. Ryondar wurde geschützt, aber Iunis bezahlte dafür.


  Tag und Nacht heulte der Wind um die Khyals und riss das Stroh büschelweise von den Dächern. Der Schnee schmolz und wurde fortgespült, und der schmale Bach wurde zum reißenden Fluss, der die Khyals von der Stadt abschnitt. Die Holzbrücke war plötzlich weg. Regen peitschte gegen die Fenster, und die Leute legten die Sturmschilde vor und holten ihre Tiere in die Häuser. Wie in jedem Jahr wurden die Ältesten und die Jüngsten krank, und diesmal traf es den Vierten Khyal besonders hart, in dem Narveh, Gorev und Argane lebten. Eine Woche lang sah es so aus, als würde Argane ihr Neugeborenes gleich wieder verlieren. Die Sorge um die Kranken verdrängte Ryondar aus Iveirdnes Gedanken. Tag und Nacht braute sie zusammen mit Jorn den Heiltee für Narveh, Gorev und Tarol, legte kalte oder heiße Wickel auf, betete zu allen vier Wanderern und tröstete Argane, die vor Sorge fast wahnsinnig wurde und dann noch eine Brustentzündung bekam, so dass nun auch sie gepflegt werden musste. In diesen Nächten fand niemand viel Schlaf. Die Gesunden wechselten sich in der Betreuung der Kranken ab und mussten tagsüber zur Arbeit in die Stadt; gleichzeitig mussten die Dächer ständig neu gedeckt und gebunden werden.


  Darralyn war in dieser Zeit nur selten bei ihr. Tagsüber fuhr er mit seinem Boot die Leute über den Bach, band auf den Dächern Strohbündel fest, während der Wind an ihm riss, besserte ständig Mauern aus, die einzustürzen drohten, und kam dann abends todmüde nach Hause, um bei seinen kranken Eltern zu wachen. An diesen Abenden sah sie ihn; allerdings nur so lange, wie es brauchte, die notwendigen Anweisungen zu geben, bevor sie selbst sich für ein paar Stunden schlafen legte. Für ausführlichere Gespräche waren sie beide zu erschöpft. Ryondar war nur noch ein ferner, halb vergessener Traum; etwas, das ihrer Wirklichkeit nicht standhielt.


  Vier Wochen lang brauste und tobte der Sturm, bis sie sich nicht mehr daran erinnern konnten, dass es jemals stille Tage gegeben hatte. Im Zweiten Khyal brach die Wand von Valanes und Ergils Haus ein, und sie mussten ins Fünfte Haus ziehen. Es war der unerfreulichste Frühling seit Jahren; nicht einmal die Alten konnten sich an solche Stürme erinnern. Aber eines Nachts legte sich plötzlich der Wind, und der nächste Morgen dämmerte unter einem blauen Himmel. Es dauerte weitere drei Tage, bis das Wasser im Bach wieder sank und Eheron, Tanarol und Lok die neue Brücke anbringen konnten, die sie aus den Trümmern des alten Holzschuppens gebaut hatten. Narveh und Gorev konnten wieder aufstehen, bei Tarol dauerte es länger. Elvas Fieber sank, aber Arganes Brust war noch immer entzündet, so dass Ela als Amme einsprang und das Kind gemeinsam mit ihrem Sohn Elno stillte. Zum ersten Mal seit Wochen kippte Iveirdne in ihr Bett und schlief wie ein Stein, ohne gleich wieder aus dem Schlaf gerissen und zu einem Kranken gerufen zu werden.


  Als sie erwachte, war es so still, dass sie zuerst glaubte, sie sei taub. Dann hörte sie draußen eine Ziege meckern. Sie blieb noch ein wenig liegen und versuchte, sich an den letzten Tag zu erinnern, an dem sie nicht wie von tausend kiddûn gehetzt aus dem Bett gesprungen war. Es gelang ihr nicht. Die vergangenen vier Wochen waren zu einem einzigen Chaos aus Dunkelheit, Sorge und Sturm zusammengewachsen; je weniger sie darüber nachdachte, desto besser.


  Nach einer Weile stand sie auf, kochte einen starken Tee und räumte ihr Haus auf. Sie wusch ab, flickte drei zerrissene Röcke, überprüfte ihre Vorräte, wischte Staub von den Figuren auf den Wandbrettern und genoss die Ruhe. Später schaute sie nach Argane, die gerade ihr Kind wickelte. Sie unterhielten sich eine Weile und hörten zu, wie die Männer auf dem Dach herumkletterten und die schlimmsten Schäden ausbesserten. Auch drüben an Valanes und Ergils Haus wurde gearbeitet.


  „Sie hatten noch Glück, dass sie nicht zu Hause waren, als die Wand einstürzte“, sagte Argane. Iveirdne nickte nur; über solche Dinge wollte sie gar nicht erst nachdenken. „Hör zu“, sagte sie, „Jorn und ich gehen bald zum See. Ich habe fast kein Schaumkraut mehr. Und ich werde mal nachsehen, ob ich ein bisschen Gelbmoos finde.“


  „Wofür ist das?“


  „In Feyri haben sie daraus eine Salbe gemacht und eine alte Frau davor bewahrt, blind zu werden. Vielleicht hilft es auch bei Elva.“


  Argane packte das Kind in eine warme Decke, bis nur noch das kleine Gesicht zu sehen war. Die trüben, verdrehten Augen änderten sich nicht, aber der Mund verzog sich zu einem ersten Lächeln. „Du glaubst, man könnte sie heilen? Sie ist doch schon blind. Aber wenigstens ist sie nicht auch noch taub, also wird sie sprechen lernen und bleibt nicht allein.“


  „Ich will es jedenfalls versuchen.“


  „Danke.“ Argane lächelte; das erste Lächeln seit Wochen. „Und diesmal nimmst du auch Inarne mit? Sie redet von nichts anderem mehr.“


  „Und sie wird mir die Ohren blutig reden.“ Iveirdne zog eine Grimasse. „Aber sie mag die Pflanzen, sie wird eine gute Heilerin werden, wenn Jorn und ich sie tatsächlich mal dazu bringen können, uns zuzuhören.“


  „Das ist ganz leicht. Nimm einfach einen guten Knebel mit.“


  Iveirdne lachte, aber es fiel ihr nicht leicht. In jedem Jahr machte sie sich kurz nach der Schneeschmelze auf den Weg zum See Clealysaine, um Heilkräuter zu suchen. Eine Gruppe von zwölf Khyalen würde ihr bald folgen, um Rietgras für die Dächer zu schneiden, aber den ersten Weg ging sie immer allein oder mit Jorn, dem Heiler, um „wach zu werden“, wie sie es nannte. Dies war ihre Art, das Jahr zu begrüßen: sie tauchte ein in den Wind und den Geruch der Erde, schlief nachts in einem kleinen Zelt und wurde ein Teil des wilden Landes außerhalb der Stadt. Tatsächlich hätte sie Inarne diesmal viel lieber nicht mitgenommen. Und eigentlich auch Jorn nicht, obwohl er ein angenehmer Begleiter war, der stundenlang schweigen und wandern konnte und die Gräser und Kräuter so gut kannte wie sie. Nach der Anstrengung der letzten Wochen wäre sie am liebsten für eine Weile ganz allein gewesen, ohne Forderungen und Verpflichtungen, um sich selbst wiederzufinden.


  Sie verabschiedete sich von Argane und ging hinaus.


  


  In der dunklen Stunde vor dem Morgengrauen stand Darralyn auf und zog sich an. Iveirdne schlief weiter. Er stand neben dem Bett und schaute auf ihren zerzausten blonden Schopf hinab. Ihr Gesicht war friedlich und entspannt; so sah sie nur aus, wenn sie tief und fest schlief. In den letzten Wochen, während des Sturms, hatte ihr Stirnrunzeln sie selbst im Schlaf nicht verlassen.


  Eigentlich hatte er sie wecken wollen, aber jetzt brachte er es nicht übers Herz. Dabei würde sie es ihm nicht übelnehmen; sie war daran gewöhnt, dass er zu den unmöglichsten Tageszeiten schlief und nachts aufstand, um aufs Meer zu fahren. Manche Fischschwärme waren nur morgens zu fangen, andere am späten Nachmittag. Rotflossen, die ergiebigste Beute, standen nur nachts am Schlund, dem einzigen Ort, wo man sie fangen konnte. Manchmal stand Iveirdne mit ihm auf, um Tee zu kochen, bei ihm zu sitzen und zu reden. Und in dieser Nacht hätte er gerne mit ihr geredet und sie um Rat gefragt.


  „Iveirdne?“ sagte er leise.


  Sie rührte sich nicht. Also ließ er sie schlafen.


  Leise murmelte er sein Gebet über Meriels Schale, dann schöpfte er ein paar Löffel Hafergrütze aus dem Kessel, der über dem Feuer hing. Beim Essen hörte er geistesabwesend dem Wind zu, der leise über das Strohdach zischte. Es kam selten vor, dass Darralyn ratlos war, aber jetzt gestand er sich ein, dass er nicht wusste, was er tun sollte.


  Am vergangenen Abend hatte Kireve ihm in Taliens Gasthaus gesagt, dass Celiphas amTarn ihn nach der Arbeit sprechen wollte. Da Darralyn kein besonders neugieriger Mensch war, zerbrach er sich nicht nutzlos den Kopf; was der Händler von ihm wollte, würde er früh genug erfahren. Aber er war auch nicht dumm und hatte die verstohlenen Blicke von Talien und Kireve schon Tage vorher bemerkt. Und da er wusste, dass diese beiden bis über beide Ohren in irgendwelche rebellischen Aktivitäten verwickelt waren, passte es ihm überhaupt nicht, dass er ihnen aufgefallen war. Diese ganze Reise nach Ryondar war ein Fehler gewesen. Sie hatte nicht nur kein brauchbares Ergebnis gebracht, sondern den Statthalter und möglicherweise sogar den König auf die Khyals aufmerksam gemacht. Und Darralyn hatte eine sehr klare Vorstellung von dem, was ein aufmerksamer Statthalter den Khyalen antun konnte. Das Einzige, was sie jetzt noch retten konnte, war äußerste Unauffälligkeit.


  Darralyn war durchaus kein Feigling - kein Mann, der in der Nacht auf das Meer hinausfuhr, konnte sich Feigheit leisten. Vor der Fahrt nach Ryondar hatte er sich nicht gefürchtet; es war einfach eine Sache, die getan werden musste, also hatte er sie getan. Und zumindest war er froh darüber, bei Iveirdne gewesen zu sein, während sie von einer Aufregung in die nächste stürzte. Er wusste, dass sich unter dem bescheidenen Äußeren einer harmlosen Holzschnitzerin eine sehr leidenschaftliche Frau verbarg, die vor keinem Kampf zurückschreckte, aber er wusste auch, dass ein Großteil ihrer Sicherheit darin begründet lag, dass sie sich an ihm festhalten konnte, wenn sie den Halt verlor. Hier zu Hause kam das selten vor, aber Ryondar hatte sie aus allem, was sie kannte, herausgerissen. Es tat ihm leid, zusehen zu müssen, wie sie sich jetzt bemühte, wieder Fuß zu fassen. Aber weil er nicht ganz begriff, weshalb genau sie nun eigentlich so durcheinandergeraten war, fühlte er sich einigermaßen hilflos und konnte nichts anderes tun, als seine gewohnte Arbeit wieder aufzunehmen und weiter so zu leben, als hätte es diese Reise nie gegeben; in der Hoffnung, dass auch Iveirdne zu ihrem alten Rhythmus zurückfand.


  Sie war ja auch nicht die einzige, die sich auf ihn verließ. Seine Eltern taten es ebenfalls, und viele andere Khyalen hatten sich angewöhnt, zuerst nach Darralyn Cairn Ausschau zu halten, wenn sie sich unsicher fühlten. Nicht, weil sie zu Ralol kein Vertrauen hatten, sondern weil Darralyn, der aus ganzem Herzen nichts anderes sein wollte als ein ganz gewöhnlicher Fischer, seit seiner Geburt als etwas Besonderes gekennzeichnet war.


  Die meisten Khyalen hatten im Frühjahr Geburtstag, im Monat Dathas, siebeneinhalb Monate nach dem Sommerfest am See, bei dem sie gezeugt worden waren. Aber Darralyns Mutter hatte ihn genau während eines Sommerfestes zur Welt gebracht, und so hatte er seinen Namen erhalten - „cairn“ bedeutete „see-geboren“, und es hieß, dass der See das neugeborene Kind für sich beanspruchte. Darralyn wusste, dass er Glück gehabt hatte – in früheren Zeiten waren solche Kinder an Ort und Stelle ertränkt und dem See geopfert worden, aber inzwischen hatte sich der Glaube durchgesetzt, dass man von den Seegeborenen etwas Besonderes zu erwarten hatte, und so war er in dem unbehaglichen Bewusstsein aufgewachsen, auserwählt zu sein, aber nicht zu wissen, wofür. Er hatte sich bemüht, die Erwartungen der Khyalen zu erfüllen, war hilfsbereit, freundlich und geduldig, galt allgemein als besonnen und vernünftig, und es war ihm auch sofort klar gewesen, dass er einer derjenigen sein musste, die nach Arithia zur Krönung fuhren. Vielleicht war dies seine Aufgabe gewesen – dafür zu sorgen, dass Iveirdne und Aneurin einander nicht die Köpfe einschlugen und wenigstens Iveirdne heil und gesund wieder nach Hause kam. Was Etis anging, hatte er versagt, obwohl niemand außer ihm selbst ihm daraus einen Vorwurf machte. Aber er hoffte sehr, dass der See trotzdem zufriedengestellt war und ihn nicht länger beanspruchte, damit er das tun konnte, was er wirklich wollte: in seinem kleinen Boot aufs Meer fahren, Fische fangen und mit Iveirdne in Frieden leben.


  Und jetzt wurde er ins Haus amTarn bestellt. Natürlich war es möglich, dass iské amTarn lediglich ein paar Pfund Fische bestellen wollte, aber einen solchen Auftrag hätte Kireve Darralyn auch einfach im Gasthaus erteilen können. Nein, dahinter steckte etwas anderes. Und da Iveirdne trotz ihrer etwas hitzigen Art durchaus klar und vernünftig denken konnte, hätte Darralyn die Angelegenheit gerne mit ihr besprochen. Nun gut, dann würde er es ihr eben am Abend erzählen.


  Leise verließ er Iveirdnes Haus und den Khyal. Der Himmel war noch dunkel und voller Sterne, und ein leichter, kalter Ostwind zauste Darralyns Haare. Heute brauchten sie keinen Sturm zu fürchten. Die Luft schmeckte nach Salz und Fisch. Er atmete tief ein und schritt schneller aus. Leise, um seine Eltern nicht zu wecken, betrat er sein eigenes Haus und wuchtete sich das Netz auf die Schulter, dann ging er wieder hinaus. Am fünften Haus traf er Barra und Eheron. Beide hatten Beutel mit Trinkwasser und Vorräten bei sich – man konnte nie ausschließen, dass ein Boot plötzlich aufs Meer hinausgerissen wurde und erst nach Tagen wieder heimfand. Sie nickten einander kurz zu und warteten.


  Kurz darauf kam Laron angerannt und stopfte sich noch im Laufen das Hemd in die Hose.


  „Morgen, Junge“, sagte Darralyn. „Hast du die Flöte?“


  „Hab ich.“ Laron nickte atemlos und zog eine kleine Holzflöte aus der Hosentasche. „Und wann sagt ihr mir, wozu wir beim Fischen eine Flöte brauchen? Soll ich Musik machen, während ihr die Netze einholt?“


  Darralyn grinste. „So ähnlich. Rotflossenfang unterscheidet sich von den anderen Fängen.“


  „Ist mir inzwischen auch klar. Also fahren wir zum Schlund, machen Musik und sehen zu, wie die Fische in die Netze hüpfen?“


  „Ungefähr so. Und denk daran, was ich dir gesagt habe – kein Wort darüber zu den Landratten, nicht einmal zu deinen Eltern.“ Er schaute zu, wie Laron unbehaglich den Mund verzog. Alle Khyalen wuchsen in dem Bewusstsein auf, jederzeit über alles miteinander reden zu können; Geheimnisse waren etwas, das sie weder verstanden noch schätzten. Aber nach kurzem Kampf nickte Laron, wie er auch schon bei der ersten Ankündigung der Fahrt genickt hatte. „In Ordnung.“


  „Gut.“ Eheron klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Keine Sorge, es ist nichts Gesetzloses. Nur etwas, das die anderen beunruhigen würde, wenn sie es wüssten.“


  „Na, das hat mir jetzt aber wirklich geholfen.“ Laron grinste schief, und Darralyn lachte. „Warte einfach ab. Du wirst es sehen.“


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Hafen. Um diese Zeit stand die Flut am höchsten, und die Fischer hatten ihre Boote weit den Strand hinaufgezogen. Schattenhaft bewegten sich die Männer aus der Stadt zwischen den unförmigen schwarzen Klumpen, denen sie wenig später ihr Leben anvertrauen würden. Jemand lachte, ein anderer fluchte. Laron kannte all diese Männer; keiner gehörte zu seinem Haus, aber Lenangeh war klein und überschaubar. Trotzdem zog er den Kopf zwischen die Schultern und machte sich klein. Beiläufig nickten sie ihm zu, als er an ihnen vorbeiging.


  Darralyns Boot, die Möwe, lag auf dem Strand wie eine riesige schwarze Muschel. Mit vereinten Kräften drehten die vier sie um, verstauten die Vorräte, befestigten das Netz, schoben das Boot ins Wasser und kletterten hinein. Darralyn richtete den Mast auf. Die anderen Boote folgten.


  Da der Wind ungünstig stand, ruderten sie erst ein Stück weit hinaus, bevor sie die Segel setzten. Dann drehte die kleine Flotte nach Norden und segelte zum Schlund.


  Schon die Fahrt selbst war beunruhigend. Der Schlund war eine Einbuchtung inmitten hoher, steil abfallender Felsen. Niemand wusste, wie tief das Wasser an dieser Stelle war, aber es war tückisch; immer wieder bildeten sich ganz plötzlich gefährliche Strudel. Alle Khyalen kannten die Geschichte von Sorven alTiriel und seinen beiden Söhnen, die hier vor neun Jahren mit ihrem Boot vor den Augen der anderen Fischer in die Tiefe gerissen worden waren. Aber es half nichts; nur am Schlund hatten sie eine Aussicht, genug Rotflossen zu fangen, um die Khyals zu ernähren und gleichzeitig die geforderte Menge beim Statthalter abzuliefern.


  Niemand sprach. Darralyn führte das Ruder und hielt das Segeltau fest, Barra und Eheron hockten auf der Ruderbank und glichen die Schwankungen des Bootes aus. Laron hockte im Bug, umklammerte die Flöte und starrte nach vorne über das schwarze Wasser.


  Als die scharfgezackten Felsen vor ihnen in der Dämmerung auftauchten, sagte Darralyn: „So. Barra und Eheron nehmen das Netz. Ich halte uns von den Klippen frei. Laron, wenn ich beidrehe, fängst du an, auf der Flöte zu spielen. Und hör nicht auf!“


  „Ist das der richtige Augenblick, um zu sagen, dass ich überhaupt nicht spielen kann? Etis ist der Musikant, nicht ich!“


  „Es ist ganz unwichtig, was du spielst. Blas auf dem Ding herum, bring irgendwelche Töne hervor, das reicht schon. Mehr wollen sie gar nicht.“


  „Sie? Wer?“


  Statt einer Antwort zeigte Darralyn nur mit dem Kinn nach vorne. Eine plötzliche Windbö riss ihm fast das Segeltau aus der Hand, und er richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf, aber er konnte sich noch gut daran erinnern, was er empfunden hatte, als er zum ersten Mal gesehen hatte, was am Schlund auf die Fischer wartete. Laron jedenfalls fiel beinahe die Flöte aus der Hand, als er es ebenfalls sah.


  Zuerst dachte er, es seien Seehunde. Aber das waren sie nicht. Zu Dutzenden hockten sie auf den Felsen und schauten den Booten entgegen. Ihre Haut war dick und ledrig, bei den meisten graublau, bei einigen schmutzigbraun. Sie hatten weder Haare noch Nasen oder Ohren, nur große Köpfe mit riesigen schwarzen Augen und breiten Fischmäulern voller scharfer Zähne. Schwimmhäute wuchsen zwischen ihren Fingern und Zehen. Ihre Beine waren sehr kurz und dick, ihre Körper übermäßig lang, als seien die Beine bis zu den Knien zusammengewachsen. Sie sahen wie eine Michung aus Menschen und Seehunden aus.


  „Laron, spiel!“, sagte Darralyn scharf und riss den Jungen damit aus seiner Erstarrung. „Und hör nicht auf, bis ich es dir sage!“


  „Meriel“, flüsterte Laron fassungslos. „Was – was ist das?“


  „Meermenschen, was sonst? Man könnte glauben, dass du den Erzählungen nicht zugehört hast. Und jetzt spiel!“


  Mit zitternden Fingern hob Laron die Flöte an die Lippen und blies hinein. Beim ersten schrillen Ton richteten sich alle Blicke aus den schwarzen Augen auf ihn. Verzweifelt versuchte er, sich an eine Melodie zu erinnern, aber sein Kopf war vollkommen leer. Also legte er die Finger einfach nur wahllos auf die Blaslöcher und gab Töne von sich, die ihm selbst die Haare zu Berge stehen ließen. Aber den Meermenschen schienen sie zu gefallen. Wie gebannt hockten sie auf den Klippen und achteten nicht darauf, dass die Fischer ihre Netze kaum zwanzig Schritt von ihnen entfernt auswarfen.


  Einer der Männer aus der Stadt stieß einen Jubelruf aus, als er und sein Helfer das Netz einzogen. Laron sah das Zappeln glänzender Leiber, dann wuchteten die beiden das Netz an Bord. Ein Messer blitzte auf und sauste nieder. Auch Barra und Eheron holten ihr Netz wieder herauf und schütteten es aus. Mindestens zwanzig Rotflossen landeten im Boot, schlugen mit den Schwänzen, schnappten vergeblich nach etwas, das sie atmen konnten, schnellten sich hoch. Barra und Eheron zogen ihre Messer und begannen, die Fische schnell und sachlich zu töten und auszunehmen. Die blutigen Eingeweide warfen sie über Bord. Laron spielte weiter auf der Flöte, obwohl er allmählich das Gefühl hatte, taub zu werden. Und dann sah er unter der Masse der rötlichgrauen Fische etwas Glattes, Bräunliches, nicht länger als sein Arm, das zappelte und sich verzweifelt zu befreien versuchte. Etwas, das kein Fisch war. Entsetzt ließ er die Flöte sinken. „Barra! Eheron! Da ist -“


  „Spiel weiter!“, brüllte Eheron ihn an.


  „Aber da ist -“


  „Spiel, du Idiot! Das ist kein Witz!“


  Wütend und erschrocken über die plötzliche Grobheit setzte er die Flöte wieder an die Lippen. Und mit dem ersten Ton stockte eine Bewegung, die er vorher nicht bemerkt hatte. Er drehte sich zu den Felsen um und erstarrte ebenfalls.


  Innerhalb der kurzen Pause war die Hälfte der Meermenschen von den Klippen verschwunden. Die anderen hockten auf den untersten Felsen, dicht über dem Wasser, Gischt sprühte über ihre Körper hinweg, und ihre vorher ausdruckslosen Gesichter waren wutverzerrt. Mit zu Klauen gekrümmten Fingern hieben sie durch die Luft, eine ziellose, aber deutliche Warnung. Gleich darauf tauchten einige der Verschwundenen neben zwei Booten auf und packten den Bootsrand mit ihren blaugrauen Krallenhänden. Einer hievte sich hoch, und das Boot neigte sich schwer zur Seite. Einer der Fischer schlug ihm ein Ruder über den Schädel. Es krachte laut und beängstigend, der Meermensch ließ das Boot los und versank.


  „Schluss für heute!“, brüllte Dolron, einer der Männer aus der Stadt. „Zurück!“


  Darralyn zog sofort das Segel stramm und drehte das Boot durch den Wind. Rasch entfernten sich die Fischerboote vom Schlund. Die Meermenschen schlugen noch ein paarmal wütend mit den Fäusten gegen die Bootsrümpfe und tauchten dann ab. Die anderen auf den Felsen schrien und kreischten, blieben aber, wo sie waren.


  Über den Berg toter Fische hinweg sagte Eheron zu Laron: „Jetzt kannst du aufhören. Was in Meriels Namen hast du dir dabei gedacht? Darralyn hat dir gesagt, dass du nicht aufhören darfst, oder nicht?“


  Laron ließ die Flöte sinken. „Es – tut mir leid“, stammelte er. „Aber da war – da ist -“ Er steckte die Flöte ein und rutschte von seiner Bank in den glitschigen Haufen, schob einen toten Fisch nach dem anderen zur Seite, bis er das fand, wonach er suchte.


  Es war kein Meermenschenbaby. Es sah nicht einmal ansatzweise meermenschenähnlich aus. Es war ein bräunliches Reptil mit scharfen Zähnen, einem spitzen Maul, vier Beinen und einem langen Schwanz. Noch immer schnappte es schwach nach Luft, aber die goldenen Augen wurden schon glasig.


  „Ein Wasserkher“, sagte Eheron. „Und dafür bringst du uns alle in Lebensgefahr?“


  „Ich dachte … es wäre … eins ihrer Kinder.“


  „Schon gut“, sagte Darralyn ruhig. „So etwas kommt schon einmal vor. Und wenn es wirklich eins ihrer Jungen gewesen wäre, wären wir jetzt wahrscheinlich alle tot. Wirf es über Bord. Oder behalte es. Man kann sie nicht essen, aber getrocknet über dem Kamin sehen sie ganz eindrucksvoll aus.“


  Aber Laron schüttelte den Kopf. Er hob das Tier hoch, das sich nur schwach wehrte, und warf es über Bord. Es schlug klatschend auf und versank sofort. Laron drehte sich um und sah sich den Blicken der drei Männer gegenüber. „Es tut mir leid“, murmelte er beschämt. „Hätten die … hätten die Meermenschen uns umgebracht?“


  „Ganz sicher hätten sie versucht, unsere Fische aus den Booten zu holen“, erwiderte Darralyn. „Ob wir dabei kentern oder nicht, ist ihnen reichlich gleichgültig. Aber man kann im Schlund nicht schwimmen. Die Strudel ziehen jeden nach unten, der dort hineingerät.“


  „Also wollten sie uns nicht töten? Aber sie sahen so wütend aus -“


  „So siehst du auch aus, wenn man dir ein Versprechen gibt und es dann bricht.“


  „Hä?“


  „Es ist eine Art Handel. Früher haben sie jeden angegriffen, der zum Schlund kam. Irgendwann hat man versucht, ihnen Dinge zum Tausch gegen die Fische anzubieten. Aber erst die Musik brachte sie dazu, friedlich zu bleiben.“


  Laron starrte ihn entgeistert an. „Das ist euer Geheimnis? Ihr handelt mit den Meermenschen?“


  „Aye“, sagte Darralyn. „Und das ist jetzt auch dein Geheimnis. Kein Wort darüber zu deiner Familie oder irgendwem sonst, ist das klar? Wenn die kahat wüssten, dass wir noch immer Verbindungen zum Alten Volk haben, ginge es uns noch schlechter als jetzt schon. Deshalb dürfen nicht einmal unsere eigenen Leute es erfahren.“


  „Aber -“


  „Mach dir keine Gedanken darum. Wir brauchen diese Fische.“


  „Haben wir denn jetzt genug?“ Er wollte gar nicht daran denken, dass er vielleicht alles verdorben hatte.


  „Wird knapp reichen“, brummte Eheron. „Wir fahren eben morgen nochmal raus.“ Er schaute zu Darralyn, und als der nickte, fuhr er fort: „Aber bis dahin übst du ein Lied ein, aye? Mir bluten ja die Ohren.“


  „Woher sollte ich denn wissen, dass man zum Fischen eine Flöte braucht.“


  Barra verzog das Gesicht in gutmütigem Spott. „Dich verlieren wir jedenfalls nicht an die Machoisanna, soviel ist mal sicher.“


  Laron grinste erleichtert.


  Schweigend segelten sie zurück, der aufgehenden Sonne entgegen.


  


  Obwohl Darralyn es eigentlich vorgehabt hatte, sprach er mit Iveirdne nicht über seinen Besuch bei Celiphas amTarn, weder an diesem Tag noch irgendwann danach. Die Fischer sahen ihn zum Haus des Händlers gehen, und als er wieder herauskam, war er sehr wortkarg, aber das fiel niemandem auf. Keiner der Fischer war neugierig oder unhöflich genug, ihn auszufragen, und schon am nächsten Tag war es wieder viel wichtiger, Fische zu fangen, lebend dem Schlund zu entkommen und dafür zu sorgen, dass es in den Khyals genug zu essen gab. Erst als Darralyn anschließend knapp bekanntgab, dass er für ein paar Tage mit Ergil und Valane nach Feyri reisen würde, merkten die Fischer, dass etwas vor sich ging, von dem sie ausgeschlossen waren.


  Ihnen war es recht. Solange sie Bier, Fisch und Frieden hatten, stellten sie die Welt nicht in Frage. Sie trugen Darralyn Grüße an die Fischer in Feyri auf, tranken abends in Taliens Gasthaus auf sein Wohl und kümmerten sich weiter nur um ihre eigenen Angelegenheiten.


  Iveirdne erzählte er nur, dass er in Feyri mit jemandem reden wollte, und sie bohrte nicht herum. Ergil und Valane fuhren häufig nach Feyri, und wenn Darralyn diesmal mitfahren wollte, war es seine Entscheidung. Sie wünschte ihm eine gute Reise und bereitete sich auf ihren eigenen Aufbruch vor. Drei Tage nachdem er mit den Fuhrleuten durch das Südtor gefahren war, verließ Iveirdne mit Jorn und Inarne die Stadt in die entgegengesetzte Richtung, und während Darralyns Weg ihn zwischen Weinbergen und Meer in die alte Festungsstadt führte, folgten Kräuterfrau, Heiler und Lehrling einer uralten, grasüberwachsenen Straße, die die Khyalen von Lenangeh schon seit Jahrtausenden fünfmal im Jahr benutzten und die ansonsten unbegangen blieb. Hier draußen gab es weder Ortschaften noch einzelne Höfe, nur die brachliegenden Felder, einen Kranz kleiner Waldstücke und dahinter über hundert Meilen Grasland, durch das die riesigen Birjaks zogen, grasfressende Kolosse mit sechs Beinen, mannslangen Hörnern und dunkelbraunem Fell. Zu Beginn der Reise sahen sie noch einige Hirten mit ihren Schaf- oder Ziegenherden, aber bald verloren sich auch die letzten Zeichen menschlicher Besiedelung im unberührten Gras.


  Sie wanderten ohne Furcht über die einsame Strecke. Es gab keine größeren Raubtiere und keine Wegelagerer in Iunis, und die einzige Gefahr, die ihnen drohte, hatten sie mit dem Durchschreiten des Stadttores hinter sich gelassen. Nachts zündeten sie ihr Feuer am Straßenrand an und schliefen in ihrem Zelt unter dem weiten Himmel. Wenn es regnete, gingen sie einfach weiter oder hockten sich unter die Zeltplane und warteten den Guss ab; sie hatten keine Eile.


  Während sie wanderten, unterwies Iveirdne die zehnjährige Inarne in der Kunst des Pflanzensammelns. So früh im Jahr wuchs noch nicht viel am Rand der Straße, aber gelegentlich fanden sie zwischen den wilden Gräsern die gelben Blüten von Huflattich oder die unscheinbaren Nester der Vogelmiere. Iveirdne zeigte dem Mädchen, wie sie Teile der Pflanzen entfernen konnte, ohne den Rest zu schädigen, und erklärte ihr, welche Blüten, Stengel, Wurzeln oder Blätter man für welche Zwecke nutzen konnte. Auch Jorn sammelte Pflanzen, aber er suchte eher nach schmerzlindernden Wirkstoffen bei Brüchen, offenen Wunden und Faulfieber. Viele Pflanzen und ihre Wirkstoffe mussten sie erst ausprobieren. Ihre Ausbildung war nicht vollständig, und oft standen sie ratlos vor einer Krankheit oder Verletzung und mussten sich mit dem wenigen behelfen, das sie von ihren Lehrmeistern gelernt hatten. Elare und Karol waren beide zu früh gestorben und hatten ihr Wissen mit zurück ins Rad genommen; ihre Nachfolger mühten sich nun ab, wenigstens einen Teil davon neu zu erwerben und an die Jüngeren weiterzugeben. Im vergangenen Jahr hatte Iveirdne Maljas Sohn Malron mitgenommen, aber er hatte sich dann entschlossen, doch lieber mit den Fischern hinauszufahren. Sie hoffte nur, dass Inarne bei ihr blieb. Das Mädchen war oft sprunghaft und unzuverlässig, aber sie besaß eine gewisse Begabung im Umgang mit Pflanzen und Menschen.


  Am Nachmittag des dritten Tages erreichten sie den See. Sie umgingen den sumpfigen Schilfgürtel am südlichen Ende und wanderten noch ein Stück weit nach Norden, bevor sie ihr Lager aufschlugen. Um diese Jahreszeit war der See grau und eiskalt, das Gras gelb, vom Schnee erstickt und niedergedrückt, aber dazwischen keimte schon neues Gras. Noch eine Woche, und das tote Gelb würde unter all dem Grün verschwunden sein. Zur Neudeckung der Dächer im nächsten Monat würde das Gras bereits hüfthoch stehen. Während Inarne zum Ufer rannte und nach Kranichen ausschau hielt, bauten Jorn und Iveirdne das Zelt auf und rollten die Decke aus. Zwei Tagesreisen weiter nördlich stand ein Khyal am See, aber er war nicht ihr Ziel. Zu diesem Khyal wanderten die Khyalen von Lenangeh nur zum Sommerfest und zum Totenfest im Herbst. Schilfsammler, Kräutersucher, Fischer und Jäger begnügten sich damit, ihre Zelte am Ufersaum aufzubauen; es war nicht nötig, den See wegen der alltäglichen Notwendigkeiten zu wecken.


  Als das Zelt stand, zündeten sie ein Feuer und kochten eine dünne Suppe aus getrockneten Bohnen und Wurzeln, dann riefen sie Inarne und sprachen ein Dankgebet für Meriel. Jorn hielt Iveirdne ein Stück graues Hartbrot vor die Nase. Sie nahm es und begann daran zu knabbern. Es war kein gutes Brot. In besseren Zeiten mischte Dardon Honig in den Teig; aber nach diesem Winter gab es keinen Honig mehr. Das Brot schmeckte fade und gerade ein bisschen salzig; auch das Salz war knapp geworden. Aber Iveirdne kam nicht auf den Gedanken, sich zu beklagen. Das Brot machte satt und hielt am Leben, und für die Khyalen von Lenangeh musste das jetzt genügen. Als Inarne zu ihr lief, brach sie das Stück in zwei Teile und gab ihr eins davon.


  Während sie aßen, wurde es rasch dunkel. Eine Weile hockten sie noch im Zelt und unterhielten sich über die Kräuter und Pflanzen, die sie am nächsten Tag suchen würden, dann wickelten sie sich in ihre Decken. Jorn und Inarne schliefen bald ein, aber Iveirdne lag noch eine Weile wach, vom Schlaf abgehalten durch eine seltsame Gereiztheit, die sie selber nicht verstand. Seit zwölf Jahren machte sie diese Wanderung; früher mit ihrer Mutter, dann mit Jorn, einmal mit Malron, manchmal auch allein. Immer war es eine Wanderung in den Frieden gewesen, ein stilles und vertrautes Ritual, das ihr die Zeit gegeben hatte, wieder zu sich selbst zu finden, ruhiger zu werden und neue Kraft zu schöpfen für die Ungerechtigkeiten, denen der Statthalter alDan die Khyalen aussetzte. Die Wanderung zum See bedeutete Heilung. Clealysaine war das Herz der Insel, das Herz des kardischen Glaubens an das -khy-, und nicht einmal der Bruch des -khy- hatte den Brunnen der Heilung versiegen lassen können. Iveirdne kannte diesen See wie ihr eigenes Haus, sie hatte ihn im Wechsel der Jahreszeiten gesehen, in Sturm und glühender Hitze und im heiteren Frieden eines Frühlingstages, sie hatte sein Wasser getrunken und hatte ihm die Seelen ihrer toten Eltern, ihrer Geschwister und ihres Mannes übergeben. Sie war so oft in Zorn, Trauer und ohnmächtiger Verzweiflung zu ihm gekommen und jedesmal in Frieden von ihm weggegangen. Aber niemals war sie so unruhig gewesen wie jetzt; niemals war sie auch nur im Traum auf den Gedanken gekommen, dass das, was der See ihr zu geben hatte, vielleicht nicht genug war.


  Aber sie war auch niemals vorher in Ryondar gewesen. In der Stille des Landes kehrte die Erinnerung zurück: an tausend angefangene und nicht vollendete Geschichten, als hätte man ihr einen Krug mit köstlichem Wein vorgesetzt und wieder weggerissen, bevor sie auch nur einen Schluck getrunken hatte, so dass ihr nichts blieb als der Duft und ein einziger Tropfen auf den Lippen. Sie hatte so viele fremde Menschen gesehen, so viele fremde Stimmen gehört, so viel Glanz und Schrecken und unbegreifliche Herrlichkeit gesehen... und sie war zu Armut, Krankheit und Elend zurückgekehrt und hatte zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich begriffen, dass diese Armut und dieses Elend kein Naturgesetz waren, sondern ihrem Volk von anderen Menschen aufgezwungen wurden. Bis zu ihrer Reise hatte sie vage geglaubt, dass der Rest der Bevölkerung von Ryondar unter den gleichen Bedingungen lebte wie die Iunier. Es war ein Schock gewesen, zu begreifen, dass es nicht so war.


  Sie hatte erwartet, Neues zu sehen und Dinge zu lernen, von denen sie keine Ahnung gehabt hatte. Aber sie hatte nicht erwartet, dass sie sich selbst verändern würde. Was sie geworden war, wusste sie nicht, aber sie war nicht mehr die Iveirdne, die damals voller Angst und Zweifel an Bord der Sturmbezwingerin gegangen war.


  Inarne murmelte im Schlaf, drehte sich um und kuschelte sich an sie. Iveirdne legte den Arm um sie. Wenigstens das Vertrauen der Kinder war ihr geblieben. Also hatte sie sich vielleicht doch nicht so sehr verändert. Und wenn sie ihre Arbeit tat und ihre Pflichten erfüllte, würde vielleicht auch das Unbehagen verschwinden. Wenn alle anderen Zeit brauchten, um sich mit neuen Dingen abzufinden; dann musste sie selbst sich dies ebenfalls zugestehen. Sie schloss die Augen. Das Atmen des Kindes dicht an ihrem Ohr beruhigte sie und begleitete sie in den Schlaf.


  


  Sie erwachte, als Jorn an ihr vorbei aus dem Zelt kroch. Als er die Zeltplane zurückschlug, sah sie, dass es bereits hell war; nicht das graue Zwielicht der vergangenen Tage, sondern ein strahlender Glanz, ein Widerschein der Sonne an einem wolkenlosen Himmel. Sie blieb noch eine Weile liegen und versuchte herauszufinden, wo ihr rechter Arm war. Dann entdeckte sie, dass Inarnes Kopf darauf lag und das Blut abgeschnürt hatte. Vorsichtig versuchte sie, das Mädchen zur Seite zu schieben, aber Inarne maunzte nur, drehte sich ganz zu ihr hin und drängte sich an sie. Iveirdne hielt so lange aus, bis ihr Arm zu schmerzen begann und ihre Blase sich nachdrücklich meldete, dann zog sie sich widerwillig aus der Umarmung zurück und kroch nach draußen.


  Über dem See wölbte sich der blaue Himmel wie eine riesige Glocke. Das Zelt stand noch im kalten Schatten des Waldes, aber jenseits des Wassers lagen die fernen Hügel im strahlenden Morgenlicht. So früh im Jahr hatte Saern, die Sonne, sich noch nicht von dem langen Kampf gegen den Kalten Gott Tyrchos erholt und konnte noch keine Wärme geben, aber allein das Licht trieb Iveirdne das Wintergefühl aus den Knochen - wenn sie auch noch jämmerlich fror, als sie am Waldrand ihre Röcke hochschlug, das Gürteltuch löste und ihre Blase entleerte. Hastig zog sie sich wieder an und kehrte zum Zelt zurück, wo Jorn bereits das Feuer anzündete und in einem kleinen Kessel Tee aufkochte, während Inarne gerade zerzaust aus dem Zelt kroch. Sie tranken schweigend; Jorn wusste aus jahrelanger Erfahrung, dass Iveirdne morgens erst nach dem ersten Tee einigermaßen ansprechbar war.


  Während sie das heiße Gebräu trank, blickte Iveirdne zum See hin, der still und weit unter dem strahlenden Himmel lag. Inarne hatte ihre Müdigkeit schon vergessen und schwatzte eifrig auf Jorn ein, der lachte und nickte, und auf einmal konnte sie sie beide nicht mehr ertragen. Sie stellte den erst halbleeren Becher auf den Boden und stand auf. Inarne sprang hoch und wollte sie begleiten, aber sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Nein! Ich muss alleine sein - für eine Weile. Ich -“ - komme bald zurück, wollte sie hinzufügen, aber selbst dieser Satz wäre eine Fessel gewesen, also sagte sie nichts weiter und ging einfach weg, ließ das enttäuschte Kind und den besorgten Mann hinter sich zurück.


  Sie ging ein Stück am Ufer entlang durch das spröde Wintergras, dann wurde der Boden schlammig. Graues Schilf vom Vorjahr, gebrochen und zerschlagen von Winterstürmen und Schnee, wucherte ins Wasser hinaus. Sie umging es weit und störte einen Birkenrotvogel auf, der zeternd aus dem Gewirr schoss und nach oben schwirrte. Als sie sich umdrehte, konnte sie Jorn und Inarne noch sehen und hörte das Kind lachen: zu nah. Sie löste sich vom Ufer und stapfte auf den Wald zu, die Schultern gewärmt von der Sonne, doch fröstelnd im Wind.


  Es war kein leichter Spaziergang. Das Gras war hoch und spröde und zerriss unter ihren Schritten, und immer wieder musste sie Wasserlöcher umgehen; der Wald empfing sie mit einem undurchdringlichen Gewirr dorniger alter Ranken und hoher Sträucher. Sie ging ein Stück am Waldrand entlang und folgte dann einem Wildwechsel.


  Unter den Bäumen war es kalt. Das Licht der Sonne stach durch die blattlosen Zweige auf den fauligen dunklen Boden, es roch stark nach Erde und moderndem Laub. Irgendwo hoch über ihr zwitscherten ein paar Vögel, dann schrie eine Krähe laut und fordernd ihren Ruf hinaus. Als sie endlich schwieg, war es ganz still. Iveirdne lauschte, aber sie hörte nichts außer dem Knacken der Zweige unter ihren Füßen und gelegentlich ein Knistern, dessen Ursprung sie nicht erraten konnte. Kiddûn vielleicht, die ihr zu verstehen gaben, dass sie da waren, sich jedoch nicht zeigen wollten.


  Nun war sie der einzige Mensch auf der ganzen Welt. Ryondar mit seinen unüberschaubaren Menschenmengen, den unbegreiflichen Farben und dem unerträglichen Lärm war nur ein Traum gewesen. Nichts war wirklich außer dieser kargen, kalten Einöde am See. Vorsichtig suchte sie sich ihren Weg zwischen den Bäumen, um nicht plötzlich ein unfreiwilliges Bad in einem morastigen Loch zu nehmen oder sich ein Bein zu brechen. Sie kannte diesen Wald, seine Geister waren Kardian gegenüber nicht feindselig, aber auch nicht ungefährlich.


  Eine Weile wanderte sie ziellos durch den Wald, dann hielt sie auf den See zu. Als sie sich bis zum dunklen Wasser vorgekämpft hatte, hielt sie an. Es bestand keine Gefahr, von Menschen gesehen zu werden, aber sie blieb unter den Bäumen stehen, im Schatten verborgen, sichernd wie ein wildes Tier. Die Wellen gluckerten gegen die schwarzen Stämme, sonst war es still. Inarnes Frühlingshoffnungen zum Trotz würden die Kraniche würden erst in einer oder zwei Wochen zurückkehren. Iveirdne blickte auf die weite Wasserfläche hinaus, auf der ein paar Enten wie winzige Boote schaukelten, und erinnerte sich an die schäumende Gischt am Bug der Sturmbezwingerin, an die hölzerne Frauengestalt, die die Faust gegen das Meer hob wie zum Kampf. Das war kein Traum gewesen. Sie begriff, dass die Erinnerungen immer wieder zurückkehren würden, ganz gleich, wie sehr sie ihnen zu entkommen versuchte. Und es gab nichts, was sie tun konnte. Iunis würde weiterhin unterdrückt und versklavt bleiben, ganz gleich, welche verborgenen Kämpfe Celiphas amTarn und Dichaneh alDan ausfochten; und ganz gleich, welcher König in Ryondar herrschte. Das war es, was sie mehr als alles andere verstörte. Diese Reise hatte sie von Grund auf verändert, hatte ihr die Augen geöffnet für Dinge, die falsch waren - und nichts würde sich ändern, nur weil eine Iveirdne niBerlot plötzlich nicht mehr blind war. Schade nur, dass sie diese Art von Balsam nicht für Elva verwenden konnte, dann wäre die Reise wenigstens in einer Hinsicht nützlich gewesen.


  Und sie konnte mit niemandem darüber sprechen. Darralyns erste Sorge galt seinen Eltern, nicht seinem Volk; wenn ihn Armut und Elend bedrückten, dann nur, weil er seinen Eltern nicht helfen konnte. Aber Iveirdne dachte nicht nur über ihre Khyalen nach, sondern über Lenangeh, und nicht nur über Lenangeh, sondern auch über Malangita, Feyri und Barundeh. Und notgedrungen auch über Karyaldeh, das schon so lange verloren war, dass nicht einmal die Erzählungen überlebt hatten.


  Wir wissen nichts, hatte sie der Harfnerin gesagt, wir kennen nicht einmal unsere eigene Geschichte. Könnt Ihr uns nicht helfen?


  Aber die Musikanten kamen nicht nach Iunis. Die einzigen Besucher waren die Händler aus Tair Fi, die keine Geschichten erzählen, sondern ihre Waren verkaufen wollten. Und Iveirdne sah eine neue Generation von Kindern heranwachsen, die nichts kannten als die Armut der Welt, in die sie hineingeboren waren, und die nicht ahnten, dass es so vielleicht nicht sein musste. Selbst Iveirdnes und Darralyns Abenteuer, das größte, das Khyalen seit Jahren erlebt hatten, würde rasch wieder vergessen sein; sie selbst hatte es ja in den vergangenen Wochen schon fast vergessen. Und jetzt fiel es ihr schon schwer, sich an die menschenwimmelnden Straßen von Arithia und den süßen Duft der Winterbeerenpastete zu erinnern.


  Erilde würde ihren Bericht natürlich aufschreiben, zusammenrollen, versiegeln und in eine ihrer Truhen legen. Aber kein Khyalen würde ihn je lesen. Und Erilde hatte zusammen mit Celiphas etwas ganz anderes erlebt als Iveirdne, Darralyn und Etis. Und Aneurin, setzte sie widerwillig hinzu.


  Ryondar, dachte sie, während sie auf das Wasser hinausblickte. Ich habe mich dort verloren und nichts gefunden, das die Leere füllen könnte.


  Und doch hatte sie vor der Reise den Ruf des -khy- gehört wie nie zuvor. Vielleicht forderte das -khy-, dass man sich selbst verlor, wenn man ihm folgen wollte. Vielleicht war es zerbrochen, weil die Menschen so viel nicht hatten geben können. Und vielleicht war das -khy- kein Schutz und keine Geborgenheit, sondern nur eine völlig gleichgültige Macht, der die Menschen nichts bedeuteten. Iveirdne verstand nicht, warum es sie bei der Versammlung so laut gerufen hatte, nur um dann ihren Glauben zu zerbrechen. Und es gab keine Priester in Iunis, niemanden, der ihr dieses Rätsel erklären konnte. Sie war allein mit ihren Erinnerungen und ihren Zweifeln, hauslos schon jetzt.


  Verrückt.


  Nicht ich, dachte sie und wusste, dass es ein Gebet war, aber zu wem? Ich möchte nur ich sein, ich in einem Haus. Ich bin nach Ryondar gegangen, ich habe getan, was du wolltest, lass mich jetzt los! Gib mir mein Leben und meinen Glauben zurück!


  Aber das -khy- schwieg. Der Ruf war verhallt. Und das Rad drehte sich weiter durch die Zeit und achtete nicht auf die Bitten einer einzelnen Frau.


  


  Der Wald ließ ihr viel Zeit, nachzudenken, während sie ihn durchstreifte und nebenher aus alter Gewohnheit Moose und Flechten sammelte. Ryondar war nicht länger ein ferner, unerreichbarer Traum jenseits des Meeres. Sie war durch den Nebel gegangen und hatte die Straßen des Reiches betreten, auf denen Musikanten und Könige entlanggezogen waren... sie hatte dieselbe Luft geatmet wie die Priester und Fürsten des Landes, und sie hätte den König sehen können, wenn sie nur ein wenig größer gewesen wäre. Die Welten waren nicht länger getrennt, etwas reichte von Ryondar nach Iunis herüber, auch wenn es nur eine Erinnerung war. Sie hatte sich verändert, hatte begonnen, die Wirklichkeit in Frage zu stellen - konnte sie nicht noch mehr tun? Die Erinnerung bewahren - irgendwie?


  Etis würde es tun, dachte sie plötzlich. Er wird alle ryondrischen Schriftzeichen lernen, er kann es aufschreiben -


  Aber Etis war jetzt Musikant. Und die Musikanten kamen nicht nach Iunis. Alles endete immer wieder bei diesem einen Satz. Die Musikanten und ihr Wissen blieben auf dem Festland, und Khyalen durften nicht lesen und schreiben. Die iunische Schrift war zu heilig, um von unwissenden Bauern, Fischern und Handwerkern missbraucht zu werden; viel zu leicht konnten sie irgendein Unheil anrichten... aber sie hatte Erilde schreiben sehen. Ryondrische Schriftzeichen, nicht kardische. In Ryondar waren selbst Wirtshausschilder mit Schriftzeichen versehen, dort war Schrift nichts als eine andere Form der Sprache.


  Sie hockte sich hin und kratzte ein wenig Moos vom Fuß einer alten Buche, dann hielt sie inne und schaute ihre schmutzigen Hände an. Es waren Handwerkerhände, schwielig und vernarbt von all den Wunden, die sie sich zugezogen hatte, wenn ihr das Messer beim Schnitzen abrutschte. Ungebildete Hände... Gestalten waren darin, aber keine Worte, Träume, aber kein Wissen.


  Finde dich damit ab, niBerlot, dachte sie. Finde dich einfach damit ab. All die Geschichten waren nicht für dich bestimmt. Sie stopfte das Moos in die Tasche und wollte gerade aufstehen, als sie spürte, dass sie nicht mehr allein war. Sie erstarrte, lauschte, aber alles war still.


  Dann knackte ein Zweig hinter ihr. Sie fuhr hoch und wirbelte herum, obwohl sie doch wusste, dass es hier draußen keine Soldaten gab, und ihr Herz klopfte plötzlich bis zum Hals, während sie in das wirre schwarzgelbe Schattenspiel der kahlen Stämme und sonnigen Flecken starrte. Bewegte sich da etwas? Schlich sich etwas an sie heran? Sie umfasste ihr Messer mit festem Griff, fühlte sich gleichzeitig töricht und verwundbar... allein. Sie hörte ein leises Zischen, starrte einen Moment lang in zwei gelbe Augen in braunem Fell, die sie aus dem dürren Gestrüpp eines Strauches anschauten, dann zischte der Kobold leise, zog sich zurück und verschwand.


  Kiddûn. Iveirdne entspannte sich. „Geh im -khy-“, murmelte sie, schnitt einen Fetzen Stoff von ihrem Rock ab und band ihn um einen Ast, um die Verborgenen Geister zu versöhnen. Dann schaute sie zum Himmel auf und entschloss sich, zurückzugehen, bevor Jorn und Inarne anfingen, nach ihr zu suchen.


  


  Sie verbrachten den Tag damit, Moosbüschel zu reinigen und zum Trocken auseinanderzuziehen. Am Abend, als Inarne schon im Zelt schlief, saßen Jorn und Iveirdne noch am Feuer. Jorn schälte die Rinde von einem Haufen Weidentrieben, und Iveirdne schnitzte an einem knorrigen Stück Holz.


  „Was wird es?“ fragte Jorn nach einer Weile.


  „Ein Kobold.“ Sie drehte das Holz so zu ihm hin, dass er eine kleine, verkrümmte Gestalt erkennen konnte.


  Er zog die Brauen hoch. „Wieder einer?“


  „Ich habe ihn im Wald gesehen“, sagte sie. „Er zischte mich an... ich habe ihm ein Stück Stoff als Geschenk dagelassen.“


  „Du bist sicher, dass es ein Kobold war?“


  Sie grinste ein wenig schief. „Ich habe sie hier am See schon häufiger gesehen.“


  „Sei vorsichtig“, sagte er besorgt.


  „Das bin ich.“ Iveirdne hob das knorrige Holzstück hoch und schüttelte Rindenreste von ihrem Rock. „Sie greifen nie an... aber sie wollen, dass ich sie sehe. Ich weiß nicht, warum.“


  Jorn nickte und legte einen Weidenzweig beiseite, dann nahm er den nächsten. „Ist es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen, was meinst du?“


  „Ich weiß nicht. Ich habe ihm einen Fetzen Stoff dagelassen, vielleicht nimmt er ihn an.“


  Er verzog das Gesicht. „Du musst es den Priestern erzählen.“


  „Damit sie hierher kommen?“ Sie hob den Kopf und blickte über den dunklen See hin. In der Ferne brannte ein Feuer und warf sein Licht über das stille Wasser. Es war der Hexenturm von Clealysaine, der dort brannte; eins der ältesten Geheimnisse von Kardoi. Sie stellte sich vor, wie eine Heerschar von Priestern und Soldaten den Frieden zerstörte, durch den Wald trampelte und die Geister mit der Gewalt des Königswortes unter die Erde trieb, und schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Eher lasse ich sie in mein Haus!“


  Er zuckte peinlich berührt zusammen. „So etwas solltest du nicht sagen!“


  Sie errötete. „Entschuldige. Aber ich meine es ernst. Ich liefere keinen kiddûn den kahat-Priestern aus.“


  „Iveirdne“, wiederholte er leise, mit einem Seitenblick zum Zelt hin, „sei vorsichtig. Inarne sollte das nicht hören. Sie ist noch zu jung und könnte versehentlich -“


  „Ich weiß, ich weiß. Ich hätte dir die Figur gar nicht zeigen sollen.“


  „Wahrscheinlich nicht. Es tut mir leid, dass ich gefragt habe. Gute Nacht.“ Iveirdne wollte antworten, aber er stand abrupt auf und ging zum Zelt. Sie schaute zu, wie er hineinkroch, dann hörte sie ihn noch eine Weile herumkramen. Dann wurde es still, und sie war allein mit dem Feuer und der Nacht.


  Sie zog ihren Umhang enger um die Schultern und rückte näher zum Feuer. Aber es bot ihr keinen Trost. Sie hatte eigentlich keine Angst vor den kiddûn. In früheren Zeiten hatten kiddûn und Kardian friedlich zusammengelebt: Kardian in ihren Khyals, kiddûn in den Wäldern und Wiesen des Landes. Aber wenn man den Priestern der Neun Tore glaubte, waren die kiddûn in Wahrheit Dämonen: Monster und Ungeheuer, die das Land und die Menschen zu zerstören versuchten. König Elgerion, der die Drachen befreit und das Land geeint hatte, hatte die Dämonen unter die Erde gebannt und dem Land Frieden gegeben. Soviel wusste auch eine ungebildete Khyalen. Aber trotzdem geschah es manchmal, dass Menschen von der Dämonenmagie gepackt und verschlungen wurden. Denn die Dämonen waren beängstigend nahe: nur wenige Fuß unter der Erdoberfläche lauerten sie.


  Warteten.


  Und trotzdem hatte Iveirdne vor den Kobolden keine Angst. Vielleicht war sie wirklich verrückt. Vielleicht war es diese Verrücktheit, die sie dazu gebracht hatte, nach Ryondar zu fahren und anschließend ihr ganzes bisheriges Leben in Frage zu stellen.


  Sie betrachtete die knorrige kleine Holzfigur auf ihrem Schoß, dann strich sie mit dem Finger über das raue Holz. Ein Windstoß fuhr in das kleine Feuer. Aus dem Augenwinkel glaubte sie eine Bewegung am Rand der Lichtung zu sehen. Sie schaute hin, bis ihr die Augen tränten, aber da war nichts.


  


  Eine Woche später kehrten sie mit zwei Säcken voller Kräuter und junger Pflanzen nach Lenangeh zurück, und am nächsten Taval-Tag machte sich Iveirdne wie üblich auf den Weg zum Haus amTarn, wo sie im Garten abgebrochene Zweige einsammelte und auf den Komposthaufen legte. Kireve gab ihr einen Becher Tee und ihren Lohn, aber zum ersten Mal in ihrem Leben flüchtete Iveirdne danach nicht eilig nach Hause. Stattdessen kratzte sie all ihren Mut zusammen und fragte Kireve, ob die Schreiberin zu sprechen sei.


  Die Köchin musterte sie verblüfft. „Erilde? Ja, die ist im Haus. Was willst du denn von ihr?“


  „Ich möchte sie nur etwas fragen. Wenn es erlaubt ist.“


  „Erlaubt! Sicher ist es erlaubt; sie kennt dich ja auch, oder? Aber sie arbeitet - vielleicht kannst du auch mich fragen?“


  Iveirdne zögerte. „Ich weiß nicht. Kannst du schreiben?“


  „Schreiben!“ rief Kireve fassungslos aus. „Was denn noch? Nein, das kann ich nicht, und das steht mir auch nicht zu!“


  „Dann... müsste es doch Erilde sein. Bitte. Kannst du sie fragen, ob sie mit mir reden will?“


  Kireve schaute sie an und schüttelte ungläubig den Kopf. „Schreiben! Von allen Dingen... also gut, ich frage sie. Komm rein.“ Sie ließ Iveirdne in die Küche eintreten und schloss die Tür hinter ihr. „Warte hier.“ Rasch ging sie zur Küchentür und verschwand.


  Iveirdne blieb an der Tür stehen und schaute sich um. Die Küche war nicht besonders groß, aber einer armseligen Khyalen erschien sie wie der Inbegriff von Reichtum - ein Eindruck, der sich aus dem erstaunlichen Anblick der mit Vorräten und glänzendem Kochgeschirr gefüllten Regale auf der linken Seite, der Fässer und Säcke in der rechten Ecke und den vielfältigen und unbekannten Gerüchen zusammensetzte. Iveirdnes eigene Küche roch seit Tagen nur noch nach Staub und der schwachen Erinnerung an altes Brot. Hier jedoch mischten sich die Düfte von frischgebackenem Brot, angeschnittenen Zwiebeln, würziger Fleischbrühe und angeschmortem Gemüse zu einer fast unerträglichen Verlockung. Aber gerade, als sie überlegte, ob sie nicht wenigstens um eine Zwiebel bitten sollte, kehrte Kireve zurück.


  „Du kannst kommen. Aber halte sie nicht auf.“


  Iveirdne folgte ihr mit klopfendem Herzen durch die Tür und fand sich in einem weißgekalkten Flur. Der Fußboden bestand aus sauber gescheuerten, über Jahrzehnte abgetretenen braunen Holzdielen. Im Hintergrund erkannte Iveirdne eine große, dunkle Tür, die sie für die Haustür hielt. An der linken Wand hing ein Bündel getrockneter Sommerblumen zwischen zwei brennenden Feuerschalen. Rechts führte eine schmale Holztreppe nach oben, links öffnete sich eine Tür zu einer kleinen Wohnstube. Dorthin führte Kireve ihre Besucherin.


  Die Stube war warm und gemütlich. Ein großer Kachelofen brannte in der Ecke. Auf alle vier Wände war unter der Decke ein Band aus blauen, regelmäßigen Mustern aufgemalt. Die Farbe war mit den Jahren verblasst, aber die Muster waren noch deutlich zu erkennen. Der Raum war karg möbliert wie alle kardischen Wohnräume; es gab einen Tisch, eine Truhe und eine Holzbank, die an der gesamten Fensterwand entlanglief. Auf dem Tisch lagen weitere Papiere. Erilde saß auf einem Hocker und schrieb. Sie blickte auf, nickte Iveirdne freundlich zu und sagte: „Willkommen, Iveirdne. Setz dich doch... ich bin gleich fertig.“


  Kireve warf Iveirdne noch einen letzten besorgten Blick zu und verließ den Raum. Iveirdne hockte sich auf die Vorderkante der Bank und blickte sich in der Stube um. Die viereckige, gerade Form beunruhigte sie; diese ryondrischen Häuser waren so ganz anders gebaut als die Khyals, deren krumme Lehmwände sich um die Wohnräume bogen wie schützende Hände oder die Wände einer Höhle. Und jedes Haus stand einzeln für sich, ohne Nachbarn, ohne Innenhof, ohne Fünftes Haus... die Bewohner dieser Häuser lebten für sich und nicht in den Gruppen und Großfamilien der Khyals. Einzeln, allein, getrennt... wie konnte man so leben? Wie trafen diese Menschen ihre Entscheidungen, die die ganze Gemeinschaft angingen? Diese Häuser waren so fremd, so bedrohlich, Festungen eines fremden Denkens, das eine Iveirdne niBerlot in ihrem ganzen Leben nicht verstehen würde.


  Sie wandte den Blick wieder zum Tisch und merkte, dass Erilde die Feder zur Seite gelegt hatte und sie ruhig anschaute. Es war ein nachdenklicher, freundlicher Blick, und Iveirdne hatte die alte Frau während der Reise nach Ryondar als geduldig und verständnisvoll kennengelernt, aber trotzdem wurde ihr die Kehle eng. Sie war Khyalen. Was sie hier tat, stand ihr nicht zu. Und trotzdem musste sie es wenigstens versuchen.


  „Was kann ich für dich tun, Iveirdne?“ fragte Erilde freundlich. „Kireve sagte, du wolltest mich sprechen. Ist es dringend?“


  „Es ist...“ Sie wusste nicht, wie sie es sagen sollte, und ihre Stimme gehorchte ihr nicht; rau und misstönend klang sie in dem stillen Raum. Sie war auch nicht daran gewöhnt, sofort zur Sache zu kommen; in den Khyals wurden Gespräche immer erst mit einer Reihe belangloser Bemerkungen eingeleitet. Aber natürlich hatte Erilde wichtigere Dinge zu tun und wartete nur darauf, dass sie ihre Arbeit fortsetzen konnte. „Ich möchte... ich hatte gedacht... ich wollte dich fragen, ob du vielleicht bereit wärst... mir die ryondrische Schrift beizubringen.“


  Erilde zog verblüfft die Brauen hoch. „Wie bitte?“


  „Schrift. Du weißt schon... Wörter und Zeichen.“ Sie wurde rot. „Ich möchte - ich möchte das lernen.“


  Erilde starrte sie einen Moment lang stumm und bestürzt an, dann blickte sie auf die sauber beschriebenen Bögen vor ihr auf dem Tisch. „So etwas wie das hier?“ Sie schaute wieder zu Iveirdne hin. „Wozu, in Meriels Namen?“


  „Ich möchte...“ Iveirdne zögerte. Ihr Plan, der ihr noch auf dem Weg zum Haus so klar und vernünftig vorgekommen war, schien jetzt nur noch die wahnwitzige Idee einer größenwahnsinnigen Khyalen zu sein. „Ich möchte die Geschichte aufschreiben. Ryondar. Die Krönung. Für... für die Kinder.“ Selbst in ihren eigenen Ohren klang es jetzt absurd. Welche Kinder? Um eine Geschichte lesen zu können, mussten sie erst einmal lesen lernen, und wer würde es ihnen beibringen?


  Erilde sackte ein wenig auf dem Hocker zusammen. „Meriel. Iveirdne - weißt du nicht, dass das verboten ist?“


  „Doch“, sagte Iveirdne schuldbewusst. „Aber ich möchte nicht, dass es... dass es verlorengeht. Wie all das andere. Ich möchte es bewahren.“


  Die Schreiberin rieb sich die Augen und sah plötzlich sehr alt aus. „Du weißt überhaupt nicht, was du da sagst, Iveirdne. Verboten heißt verboten. Es heißt Gefängnis für dich, für mich heißt es, dass ich hinausgeworfen werde, wenn jemand es erfährt. Und für Celiphas bedeutet es möglicherweise Handelsverbot, Geldstrafe und Auftragsverlust. Glaubst du, es ist einfach, als Iunier mit Ryondari Handel zu treiben? AlDan weiß, dass Celiphas mit euch in Verbindung steht, und er lässt ihn überwachen, und sobald wir uns etwas zuschulden kommen lassen, hat er uns am Kragen. Nein, Iveirdne, vergiss das! So verrückt bin ich nicht, dass ich die Sicherheit meines Arbeitgebers aufs Spiel setze.“


  „Aber -“


  „Mach die Tür zu“, sagte Erilde.


  War das nun ein Hinauswurf? Aber Erilde wartete nur und sah nicht verärgert aus, sondern nur bedrückt. Also ging Iveirdne zur Tür und schloss sie. Als sie sich umdrehte, stand Erilde vor der geöffneten Truhe und zog eine Schriftrolle heraus. „Komm her“, sagte sie.


  Iveirdne ging zu ihr. Die Frau löste das rote Band, mit dem das dicke, graue Papier zusammengehalten wurde, und zog es auseinander. Iveirdne sah eine Reihe von Schriftzeichen, Punkten und einzelnen Zeichen, die sie für Zahlen hielt. „Weißt du, was das ist?“ fragte Erilde.


  Sie runzelte die Stirn. „Natürlich nicht. Deswegen frage ich dich ja.“


  Die Schreiberin blickte auf die Liste hinab. „Es ist eine Aufzählung von Waren und Preisen. Genauer gesagt, geht es um Stoffe aus Feyri und Malangita. Jetzt lies es.“


  „Du weißt, dass ich das nicht kann!“


  „Richtig.“ Erilde ließ den unteren Teil des Papiers los, und es rollte sich zusammen. Sorgfältig wand sie das Band wieder darum, legte die Rolle zurück in die Truhe und schloss sie. Als sie sich Iveirdne zuwandte, war ihr rundes Gesicht sehr ernst. „Das ist der Grund“, sagte sie. „Wissen. Ich habe dir gesagt, dass es um Stoffe geht, aber du weißt nicht, ob das die Wahrheit ist, nicht wahr? Es könnte auch ein Verzeichnis von Namen sein. Oder die Teshtolpreise des letzten Monats aus Tair Fi. Es gibt ein Gesetz, das den Iuniern das Wissen verbietet, ebenso wie es ihnen verbietet, im Winter die Vorratsspeicher zu stürmen oder nachts Boote auszuleihen, um heimlich zu den Seehundfelsen zu fahren.“


  Das bezog sich auf ein nächtliches Abenteuer einiger ungestümer Jugendlicher, das einige Jahre zurücklag und kläglich gescheitert war. Iveirdne errötete ein wenig, hielt Erildes Blick jedoch stand.


  „Iunis ist, geschichtlich gesehen, noch nicht sehr lange unterworfen“, sagte Erilde. „Wir hatten nicht viel, aber wir haben uns lange und zäh gewehrt, und wir haben nur wenige Freunde unter den Ryondari. Wir sind ihnen zu nahe an den kiddûn. Sie... fürchten uns, könnte man sagen. Oder sie verachten uns. Ganz gleich, was es ist, jedenfalls haben sie beschlossen, uns kleinzuhalten. Uns dumm zu halten. Und es gibt einige sehr mächtige Fürsten in der Gythenna, die noch immer der Meinung sind, dass man uns allesamt besser ausrotten sollte.“


  „Aber -“


  „Nein, hör mir erst zu. Iveirdne, es geht nicht darum, dass du lernst, Schriftzeichen auf eine Schiefertafel zu kratzen. Es geht darum, dass es gefährlich ist, zuviel zu wissen. Für dich und für mich. Und für Celiphas amTarn. Es gibt viele Dinge, die Celiphas nicht weiß, eben weil er ein Iunier ist und vorsichtig sein muss. Dadurch entgehen ihm sicher einige gute Geschäfte. Aber er wird sich ganz sicher davor hüten, diese Dinge erfahren zu wollen, denn es kann sein, dass er nicht mehr lange lebt, wenn jemand erfährt, dass er sie weiß. Und das gilt für uns alle. Auch für dich.“


  „Aber -“


  „Nein, Iveirdne.“


  Iveirdne schwieg. Erilde betrachtete sie zweifelnd, noch immer überrascht über das unerwartete Anliegen. Als wollte sie die harte Ablehnung mildern, sagte sie: „Ich weiß. Es tut mir leid. Du bist jung, du hast zum ersten Mal die Welt dort draußen gesehen. Es ist nicht einfach, für keinen von uns, und ich verstehe dich. Aber ich kann nicht verantworten, dass du in Gefahr gerätst. Du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Denk darüber nach. Eines Tages wirst du sehen, dass ich recht habe.“


  Das war ein klarer Abschied. Iveirdne stand auf. Hatte sie es nicht vorher gewusst? Aber trotzdem...


  „Geh im -khy-, Iveirdne.“


  „Bleib im -khy-“, murmelte sie und ging.


  Kireve entließ sie durch die Küchentür in den Garten. Sie sagte nicht viel und stellte keine Fragen; und als Iveirdne hinausging, schloss sie die Tür so schnell, als fürchtete sie eine Art Ansteckung.


  Draußen im Garten blieb Iveirdne stehen. Sie musterte die Blumenbeete, das Gemüsefeld, den gestutzten Rasen, die schwarzen Äste der Obstbäume. Dies war ihr Bereich, nicht das weiße Haus, das sich hinter ihr gegen den Wind stemmte. Sie drehte sich um und betrachtete die Mauern, und es schien ihr, als hätte man sie gerade aus einer Gemeinschaft verbannt, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie ihr angehörte.


  Finde dich damit ab.


  Mutlos und niedergeschlagen kehrte sie nach Hause zurück. Eine Möglichkeit gab es noch, aber auf diese Begegnung freute sie sich nicht. Nur ihre kardische Sturheit brachte sie dazu, es überhaupt zu versuchen.


  


  Das Fünfte Haus des Zweiten Khyal war leer. Die Bewohner hielten sich häufiger in ihren Wohnhäusern auf als die des Dritten. Der Raum wirkte ungemütlich und unbenutzt; auf den Bänken lagen weder Kissen noch Decken, und die Feuerstelle im Kamin war sauber ausgefegt, als hätten sich die Khyalen entschieden, hier überhaupt kein Feuer mehr anzuzünden. Am traurigsten war das Fehlen von Kinderspielzeug: im Zweiten Khyal gab es seit den schrecklichen Verlusten der Hungeraufstände nur noch sieben Erwachsene und überhaupt keine Kinder mehr. Alle Familien hatten in diesen Aufständen Angehörige verloren, doch hier hing die Erinnerung flüsternd in den Winkeln und schien jeden Gedanken an eine Zukunft auszulöschen. Anturische Soldaten waren es gewesen, unter deren Schwerthieben die alten Leute, die Männer, Frauen und Kinder des Volkes gestorben waren, und in diesem Khyal, der am meisten verloren hatte, lebte ein Mann, der zur Hälfte Anturier war. Kein Wunder, dass das Fünfte Haus, das Sinnbild der Gemeinschaft, hier leer blieb. Solange Valane und Ergil hier untergeschlüpft waren, war es warm und freundlich gewesen, aber ihr Haus war jetzt soweit instandgesetzt, dass sie wieder dort eingezogen und ihre Habseligkeiten zurückgebracht hatten.


  Iveirdne trat in den Hof hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Auch hier war es kahl und trostlos. Der Ahorn neben dem Brunnen reckte seine nackten Äste gegen den grauen Himmel. Der Taubenschlag stand seit Jahren leer; keiner der Bewohner verstand mit Tauben umzugehen. Andere Tiere hielten sie nicht, seit sie die letzten Kaninchen geschlachtet hatten. Iveirdne hatte ihnen vor dem Winter einen der letzten Würfe angeboten, aber sie hatten abgelehnt.


  Der Khyal war dunkel und still. Valane und Ergil waren mit dem Wagen unterwegs; Tanarol und sein Sohn Larnol gingen jeden Tag vor Morgengrauen zur Seilerei und nahmen den alten Vater Tarol mit, der seit einem Unfall in der Glasmacherei blind war, und Barra, Eheron und Liverne waren zum See gezogen, um Rietgras zu schneiden.


  Aus dem Ersten Haus aber drangen ein warmer Lichtschein und das eintönige Klacken des Webstuhls, das sofort abbrach, als Iveirdne an die Tür klopfte.


  Aneurin öffnete. Wenn es ihn überraschte, dass ausgerechnet sie ihn besuchte, zeigte er es nicht; seine Gefühle äußerten sich nur in einem winzigen Zusammenziehen der Augen und in seinem Schweigen. Seit ihrer Heimkehr hatten sie kein Wort mehr miteinander gesprochen.


  Iveirdne fragte: „Kann ich mit dir reden?“


  Er zögerte, zuckte die Achseln und trat aus dem Haus. Wortlos schloss er die Tür. Iveirdne folgte ihm über den Hof zum Fünften Haus und fragte sich, warum sie sich darüber ärgerte, dass er die Regeln der Höflichkeit befolgte und sie ins Fünfte Haus führte, anstatt sie grob an der Türschwelle abzufertigen. Es entsprach nicht dem Bild, das sie sich seit der Reise von ihm gemacht hatte. Es wäre einfacher, ihn abzulehnen, wenn er nicht iunische Gesetze befolgt hätte; so jedoch zwang er die Khyalen, ihn als ihresgleichen zu behandeln, wenn sie sich nicht den Vorwurf der Unhöflichkeit gefallenlassen wollten.


  Im Fünften Haus brach er sein Schweigen. „Möchtest du Tee?“


  „Nein, danke.“ Er hatte nicht einmal Feuer, wie wollte er da Tee kochen? Hatte er erwartet, dass sie ablehnte? Was hätte er getan, wenn sie das Angebot abgenommen hätte?


  Er setzte sich auf die Lehne der Bank, stellte einen Fuß auf den Sitz, verschränkte die Arme und wartete. Es war offensichtlich - und er machte es sehr deutlich -, dass sie ihn störte und er hoffte, dass sie bald wieder verschwand. Das konnte sie ihm nicht einmal übelnehmen; ihr ging es genauso, wenn jemand sie beim Schnitzen unterbrach.


  „Ich war gerade im Haus deines Onkels“, sagte sie. „Bei der Schreiberin, Erilde.“


  Seine Augen sagten: Na und? Er schwieg und wartete.


  „Ich habe sie gebeten, mir beizubringen, wie man die ryondrische Schrift schreibt.“


  Nichts. Nicht einmal das Zucken einer Augenbraue. Es gab nichts, was ihm gleichgültiger gewesen wäre. Sie holte Luft und sagte: „Sie hat es abgelehnt.“


  „Das war auch richtig so.“ Keinerlei Freundlichkeit lag in dieser kühlen Stimme. Er zog ein Flechtwerk und einen Haufen bunter Wollfäden aus seiner Tasche und warf die Fäden auf den Tisch. Dann zog er einen davon heraus und begann ihn rasch und geschickt in das Muster zu knüpfen. Ganz offenbar langweilte sie ihn schon jetzt, und sie wurde wütend. Meriel Wanderer, was hatte sie sich dabei gedacht, ausgerechnet zu ihm zu kommen?


  Sie hoffte, dass ihre Stimme wenigstens sachlich klang, als sie weitersprach; schließlich wollte sie etwas von ihm. „Du... du kannst doch lesen und schreiben, nicht? Ich wollte dich bitten... das heißt, ich wollte dich fragen -“


  „Nein“, sagte er.


  Einen Augenblick lang blickte sie ihn nur an, und das Schweigen des Khyals hing wie ein Schleier aus Eis zwischen ihnen. Dann fragte sie: „Warum nicht?“


  „Es ist verboten.“


  „Als ob du dich um Verbote scheren würdest!“ Das rutschte gegen ihren Willen heraus, und sie bereute es sofort, aber es schien ihn nicht zu kümmern. Er wählte einen gelben Faden aus, hielt ihn an das Geflecht, warf ihn zurück und nahm einen blauen.


  „Hör zu“, sagte sie. „Du bist der einzige, den ich fragen kann. Du bist Khyalen. Wenn du mich um etwas bitten würdest -“


  „Vergiss es“, sagte er scharf. „Versuch nicht, mich an meine Pflicht als Khyalen zu erinnern. Mir reicht schon Skerahs Gekeife und Dywais Nörgelei; fang du nicht auch noch damit an.“


  „Und wieso nicht? Du lebst hier. Du könntest uns entgegenkommen.“ Sie versuchte, den Vorwurf aus ihrer Stimme zu verbannen. Es gelang ihr nicht ganz. Unter den dunklen Wimpern schoss ein scharfer Blick zu ihr hin.


  „Wozu?“


  „Wozu? Glaubst du nicht, es wäre einfacher für dich? Oder für uns? Da du nun einmal -“ Sie unterbrach sich, aber es war schon zu spät. Aneurin ließ seine Arbeit sinken und schaute sie an. Seine Augen waren vollkommen ausdruckslos, aber sie spürte die Wut, die plötzlich dahinter lauerte.


  „Da ich nun einmal hier bin? Und da mein Vater nun einmal ein anturischer Soldat war?“


  Sie zwang sich, dem Blick zu begegnen. „Genau. Es ist auch nicht einfach für uns.“


  „Ich weiß. Ich beflecke das heilige Muster. Ihr wisst nicht, ob ihr vor mir kriechen oder mich steinigen sollt.“ Das kam so eiskalt heraus, dass Iveirdne die Luft wegblieb.


  „Das ist nicht wahr!“


  Aneurin verzog den Mund. Vielleicht sollte es ein höhnisches Lächeln sein, aber es wurde nur eine bittere Grimasse. „Ach, lass mich doch in Ruhe. Du verschwendest meine Zeit.“ Er beugte sich wieder über sein Flechtwerk und zog einen blauen Faden aus dem Knäuel vor seinen Füßen.


  Sie hatte einmal geglaubt, sie könnte mit ihm reden... also gut, in Ordnung, sie hatte sich maßlos überschätzt. Mit diesem Mann konnte überhaupt keiner reden, selbst die friedfertige Marlil verlor die Geduld, und da war es wohl verzeihlich, wenn Iveirdne, die eben nicht zu den Friedfertigen gehörte, sich rascher reizen ließ. „Aneurin, hör zu -“


  „Nein“, sagte er schroff, ohne aufzublicken. „Ich bin es leid, dir zuzuhören. Ich bin es leid, euch allen zuzuhören. Das heilige Muster des -khy-. Die große Gemeinschaft der Khyals, die Einheit der Städte. Und so weiter und so fort. Ihr seid so dumm und überheblich und selbstbezogen, dass ihr außer euch selbst überhaupt nichts mehr seht.“ Er flocht den Faden in das unüberschaubare Gewirr ein und sprach, als sei das, was er sagte, nicht eine Beleidigung, die ihn seinen Namen und sein Haus kosten konnte, wenn die anderen davon erfuhren. Es schien ihm völlig gleichgültig zu sein, ob Iveirdne es ihnen sagen würde oder nicht. „Jeder hat seinen Platz, und wenn nicht, dann ist er eben ein Störenfried und hat zu verschwinden. Ihr macht es euch schon verdammt einfach.“


  „Und du?“ Sie hatte ihm schweigend zugehört, und mit jedem seiner Worte war ihr Zorn gewachsen. „Du machst es dir doch genauso einfach, oder? Du verlangst von uns, dass wir dir gegenüber alle Pflichten des -khy- erfüllen, aber wenn es darum geht, dass du einmal etwas zurückgibst, dann bist du plötzlich zu gut für uns! Dann kehrst du den Anturier heraus, der mit kardischem Pack nichts zu tun haben will!“ Sie sah, wie seine Hände plötzlich still wurden. Langsam blickte er auf, die grauen Augen schmal vor Wut. Sie wusste, dass sie gerade dabei war, ihn sich zum Feind zu machen, aber jetzt war es ihr gleichgültig. Wenn er glaubte, das -khy- und die Gemeinschaft der Khyalen ungestraft beleidigen zu können, hatte er sich geirrt. „Vielleicht solltest du dich endlich einmal entscheiden, was du eigentlich bist! So, wie du dich hier aufführst, bist du weder Iunier noch Anturier, sondern überhaupt nichts! Und vielleicht fragst du dich mal, was du eigentlich von uns erwartest!“


  Seine Augen wurden schmal. „Du solltest jetzt gehen“, sagte er sehr ruhig.


  „Warum? Weil dir nichts mehr einfällt? Weil du weißt, dass ich die Wahrheit sage? Pah! Glaubst du vielleicht, ich habe Angst vor dir?“ Sie hoffte nur, dass er nicht sah, wie ihre Knie zitterten. Noch nie hatte sie ihn derart angegriffen - Meriel, war sie wahnsinnig? Der Mann war ein halber Anturier! Aber jetzt konnte und wollte sie nicht mehr zurück. Seit der Reise nach Arithia hatte der Zorn sich in ihr festgebissen, und nun konnte sie ihn nicht länger zurückhalten, obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte. „Warum bist du hier, wenn du so viel besser bist als wir? Was willst du von uns? Keiner hier will dich haben! Geh doch weg! Geh doch zu deinen anturischen Freunden! Vielleicht nehmen sie dich ja in die Stadtwache auf, dann kannst du auch unter allgemeinem Beifall mit deinem großartigen geerbten Schwert auf uns losgehen!“


  „Das kann ich auch so“, sagte er. Er nahm einen neuen Faden - diesmal einen gelben -, den er in das Muster einflocht. Seine Bewegungen waren vollkommen ruhig und beherrscht, und das machte ihr plötzlich mehr Angst, als wenn er wirklich brüllend auf sie losgegangen wäre - wie sie es eigentlich erwartet hatte. „Dafür brauche ich die Hilfe der Stadtwache nicht. Lass mich in Ruhe, niBerlot, du langweilst mich. Ich dachte, du hättest mehr als nur Stroh im Kopf. Das war wohl ein Irrtum.“


  „Du kannst mich ruhig beleidigen“, sagte sie und bemühte sich, ihre Stimme wieder unter Kontrolle zu bringen. „Es ändert nichts an dem, was ich gesagt habe.“


  „Weißt du“, sagte er beiläufig, „es wundert mich überhaupt nicht, dass Darralyn nach Feyri abgehauen ist. Verzieh dich, Frau, du gehst mir auf die Nerven.“


  Das traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Sie schnappte nach Luft und taumelte zurück. „Du - du Schwein! Du elender Bastard! Du bist doch nicht mal den Dreck unter Darralyns Schuhen wert!“


  Da schleuderte er das Flechtwerk beiseite, stand auf und kam auf sie zu. „Raus“, sagte er heiser. „Raus hier!“


  Sie wich zurück, wie sie ihr Leben lang vor seinesgleichen zurückgewichen war, spuckte ihm vor die Füße und rannte nach draußen.


  Sie blieb erst stehen, als sie ihr eigenes Fünftes Haus erreicht hatte, und dort platzte sie mitten in ein Gespräch zwischen Marlil, Innouye, Skerah, Malja, Elarda, Ela, Narveh und Argane. Es war ihr gleichgültig, was sie unterbrach, sie musste sich Luft machen und schrie: „Dieses Schwein! Dieser Mistkerl! Was glaubt der denn, wer er ist! Dieser elende, dreckige, wandererverfluchte Scheißkerl!“


  Die Frauen starrten sie erschrocken an. Als Iveirdne Luft holte, um weiterzuschreien, sagte Argane trocken: „Lass mich raten. Aneurin cunDaigan.“


  „Wisst ihr, was der zu mir gesagt hat? Er -“ Sie unterbrach sich, keuchend vor ohnmächtiger Wut. Nicht einmal vor ihren Freundinnen konnte sie das wiederholen. „Dieser miese, schäbige, elende -“


  Marlil stand auf und legte ihr die Hand auf den Arm. „Komm. Setz dich erst mal hin. Es ist noch Tee da.“


  „Tee!“ Allein das Wort und die Erinnerung an das höhnische Angebot versetzte sie in rasende Wut. „Ja, Tee hat er mir auch angeboten! Und hatte nicht einmal ein Stück Holz da, um Feuer zu machen! Was bildet der sich denn ein!“


  „Setz dich“, wiederholte Marlil sanft, aber bestimmt, und jetzt erst bemerkte Iveirdne die ernsten Gesichter und begriff, dass tatsächlich alle Frauen der vier Khyals versammelt waren. Nur Valane und Liverne fehlten. Und Relaile.


  Sie setzte sich und nahm den Becher entgegen, den Malja ihr reichte. „Was ist denn los?“ Jäh verkrampfte sich ihr Magen, und sie fuhr zu Narveh herum. „Ist etwas - ist etwas passiert? Mit Darralyn? Oder -“


  Die alte Frau schüttelte schweigend den Kopf.


  „Nein“, sagte Innouye. „Es geht um Relaile. Sie ist verschwunden.“


  Iveirdne starrte sie nur an. „Was? Was heißt das - verschwunden?“


  „Das heißt, dass sie weg ist“, sagte Skerah. „Seit gestern abend. Und keiner weiß, wo sie ist. Ralol, Lok und Dardon suchen sie in der Stadt, und die anderen suchen im Wald...“


  „Sie hat überhaupt nichts mitgenommen“, sagte Marlil. „Nicht einmal einen Mantel. Ich weiß nicht einmal, ob sie Schuhe an den Füßen hat. Sie ist einfach verschwunden!“


  Iveirdne runzelte die Stirn und hielt ihren Becher in beiden Händen wie eine Schale, ohne zu trinken. „Haben sie sich gestritten?“ In ihrer gegenwärtigen Verfassung schien ihr das die nächstliegende Möglichkeit zu sein; nach ihrem Zusammenstoß mit Aneurin konnte sie sich nicht vorstellen, dass Menschen zusammenlebten, ohne sich zu streiten.


  Argane hob die Schultern. „Lok sagt nein.“


  „Das heißt gar nichts“, sagte Ela, deren Streitereien mit Dywai bereits Legende waren - ebenso wie ihre leidenschaftlichen Versöhnungen. „Männer brüllen immer herum und sagen nachher, es wäre nichts gewesen.“


  „Unsinn!“ sagte Skerah scharf. „Er schleicht ja auf Zehenspitzen um sie herum, um sie nicht zu ängstigen! Er wagt nicht einmal, sie anzufassen, aus Angst, dass sie kaputtgeht! Seit sie in seinem Haus ist, habe ich ihn nicht mehr mit normaler Stimme reden hören! Schlag dir das aus dem Kopf!“


  Malja beugte sich vor, die Augen dunkel und besorgt. „Aber sie ist verrückt, und sie spricht nicht. Iské amTarn sagte doch, dass sie krank ist. Vielleicht ist sie wieder weggelaufen, wie damals aus Tair Fi.“


  „Ohne Schuhe?“ fragte Marlil.


  „Sie ist auch ohne Schuhe gekommen“, sagte Ela. „Hat Lok gesagt, ob in seinem Haus etwas fehlt?“


  Bestürzt starrten die Frauen sie an. „Es stimmt doch“, verteidigte sie sich. „Wir wissen überhaupt nichts über sie. Ich finde, wir sollten nicht nach ihr suchen. Lasst sie doch wieder gehen!“


  Einen Augenblick lang waren sie still. Dann sagte Argane langsam: „Nun ja... vielleicht hat Ela recht. Vielleicht...“ Sie verstummte.


  Iveirdne schwieg. Im Moment war ihr das fremde Mädchen eigentlich vollkommen gleichgültig, aber Relailes Verschwinden - oder Flucht? - war eine Khyal-Angelegenheit und Iveirdnes Streit mit Aneurin übergeordnet; jedenfalls so lange, bis die Frauen etwas anderes beschlossen. Ihre Gedanken wanderten zu dem Tag zurück, als sie Relaile gefunden und in die Khyals gebracht hatte. Seit dieser Zeit war etwas nicht mehr in Ordnung gewesen; immerzu geschahen beunruhigende Dinge. Meriel, reichte es nicht, dass die Steuern erhöht worden waren, dass die Wachen des Statthalters überall herumlungerten, dass Etis für immer fortgegangen war? Musste jetzt auch dieses seltsame Mädchen Ärger verursachen und die Leute von ihrer Arbeit abhalten?


  „Wir müssen sie finden“, sagte Malja endlich. „Ganz gleich, ob sie etwas gestohlen hat oder nicht, sie kann nicht alleine überleben. Ihr wisst doch noch, wie sie aussah, als sie zu uns kam? Na also. Wir können sie nicht einfach im Stich lassen.“


  Ela und Skerah verzogen das Gesicht, sagten aber nichts mehr.


  Die Frauen suchten die ganze Stadt ab, die Klippen und den Hafen. Sie gingen zum Haus amTarn, aber dort war Relaile nicht gesehen worden. Sie beschrieben sie den Schiffsführern am Hafen, sie fragten in den Häusern, in denen Kardian lebten, sie wagten sich in den Nordteil der Stadt, wo die Ryondari und Anturier lebten, und in das heruntergekommene Gerberviertel im Osten. Sie riefen Relailes Namen und beschrieben sie den neugierigen Leuten auf der Straße. Die Männer durchsuchten den Wald: jedes Gebüsch, jede Lichtung. Sie scheuchten Wild auf und nutzten die Gelegenheit, ein paar Kaninchen zu schießen; die Jagd auf größeres Wild war ihnen verboten. Sie waren erst verärgert, dann beunruhigt, dann besorgt. Je länger sie suchten, um so stärker wurde die Angst, dass dem verrückten Mädchen etwas Schreckliches zugestoßen war: dass sie vergewaltigt und erschlagen irgendwo in einer schmierigen Gasse oder einer zugewucherten Senke lag. Lok war außer sich vor Angst und hilfloser Wut und schwor ihrem Mörder jetzt schon blutige und erbarmungslose Rache, und sie begannen sich vor dem Augenblick zu fürchten, in dem sie sie fanden.


  Aber sie fanden sie nicht. Sie war spurlos verschwunden. Niemand hatte sie gesehen, niemand hatte etwas über sie gehört. Weder Celiphas amTarn noch Kireve oder Erilde konnten etwas über sie sagen. So, wie sie gekommen war, war sie wieder gegangen: lautlos, ohne Erklärung und vielleicht ohne Ziel.


  Und so kehrte wieder Ruhe in die Khyals von Lenangeh ein. In den folgenden zwei Wochen versuchte Iveirdne, ihre Enttäuschung über Erildes Weigerung, ihre Wut auf Aneurin und die nagende Sorge um Relaile zu vergessen. Sie arbeitete von morgens bis abends, schnitzte Holzlöffel und Amulette, drechselte Teller und Becher, half Innouye beim Färben und Malja beim Spinnen und Krempeln der Wolle; sie grub Celiphas’ Garten um und verfolgte, wie die ersten Triebe der Wintersaat aus der schwarzen Erde stiegen, und beim Fest der Neudeckung der Dächer war sie soweit, dass sie die Erinnerung an Ryondar in einen dunklen Winkel ihres Geistes bannen konnte. Die verrottenden, vom Sturm zerfetzten Dächer der Khyals wurden abgedeckt und sorgfältig neu belegt. Im Rhythmus der alten Lieder, die das unermüdliche Bündeln, Hinaufreichen und Festbinden der Garben begleiteten, im gleichmäßigen Takt der Arbeit ging die Erinnerung nach und nach verloren. Trotz Aneurins niederträchtiger Worte kehrte Darralyn nach einer Woche zurück, und in seiner Umarmung begann sie zu glauben, dass sie vielleicht doch eines Tages lernen würde, sich mit den Dingen abzufinden, wie sie nun einmal waren.


  Dann jedoch begannen Marlils Träume.
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